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Vorwort. 

Dem Archäologen, welcher moderne Gallerien und Kunst- 
ausstellung^ durchwandert, wird die hervorragende Stellung 
sofort auffallen, welche, sowohl der Zahl wie der Bedeutung 
nach, die landschaftlichen Darstellungen unter den Gemälden 
einnehmen. Er wird sich erinnern, dass man diesen Kunst- 
zweig den Alten theils so gut wie ganz abgesprochen, theils 
nur in uneigentlichem Sinne vindicirt hat, und es wird ihm 
der Gedanke nahe treten. Alles was wir über die Vorstufen, 
die Anfänge und eventuell die Entwicklung der Landschafts- 
malerei des klassischen Alterthums in Erfahrung bringen 
können, zu erforschen, zu sammeln und, zum Zwecke end- 
gültiger Schlussfolgerungen, zusammenzustellen. Allein die 
erhaltenen Beste der alten Malerei sind verhältnissmässig 
gering und von untergeordneter Bedeutung; die in den alten 
Schriftstellern erhaltenen Notizen über diese Kunst leiden 
an Oberflächlichkeit und Kürze, und die Zuverlässigkeit des- 
jenigen Autors, welcher, wie er überhaupt die ausführlichsten 
Gemäldebeschreibungen gibt, so insbesondere für die Existenz 
landschaftlicher Darstellungen bei den Alten die weitaus 
hervorragendste Schriftquelle bildet, ist noch heute keines- 
wegs allgemein anerkannt. Als unabweisbare Nothwendigkeit 
stellte es sich daher heraus, eingehende Vorstudien über den 
landschaftlichen Sinn der Alten auf denjenigen Gebieten an- 
zustellen, für welche unsere Quellen reichlicher fliessen. Da 
diese Vorstudien aber aufs Engste mit der vielbehandelten 
Frage nach dem Natursinn der Alten im Allgemeinen zu- 
sammenhängen, so schien es, dass dieselben wohl ein eigenes 
Interesse fttr sich in Anspruch nehmen dürften, und es konnte 
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daher nicht zu gewagt erscheinen, dieselben, wie sie hier 
vorliegen, zu einer selbständigen Abhandlung abzurunden. 
Hatten jene Schriften über den allgemeinen Natursinn der Alten 
die bildenden Künste zum grössten Theil in ungebührlicher Weise 
ausser Acht gelassen, so wird diese Abhandlung dieselbeu 
absichtlich, jedoch nur in der Hoffnung nicht berücksichtigen, 
einer ausführlichen und möglichst erschöpfenden Darstellung 
der Aeusserungen des landschaftlichen Sinnes der Alten auf 
ihrem eigensten Gebiete, dem der Malerei, vorzuarbeiten. Die 
besonderen Gesichtspunkte, von welchen wegen ihrer aus- 
drücklichen Beziehung auf die Landschaftsmalerei diese 
Schrift im Gegensatz zu ihren Vorgängerinnen, welche von 
dem Natursinn überhaupt gehandelt, auszugehen haben wird, 
sollen in dem einleitenden Kapitel noch näher bestimmt 
werden. An dieser Stelle möge nur noch die eine Bemer- 
kung Platz finden, dass es bei der beträchtlichen Anzahl der 
griechischen und römischen Dichter und Prosaiker, die durch- 
forscht werden mussten (und viele derselben sind hier in der 
That zum ersten Male auf unsere Frage hin angesehen), nicht 
auffallen darf, wenn hier oder da eine einschlagende Stelle 
übersehen sein sollte, wie andererseits freilich auch lange 
nicht alle gesehenen Lokalschilderungen oder sonst den land- 
schaftlichen Sinn berührenden Stellen abgedruckt werden 
konnten. Es würde das die Grenzen einer Abhandlung weit 
überschritten haben. Nur so viel darf gehofft werden, dass 
keine Stellen übersehen sind, die das Ergebniss der Unter- 
suchung in Frage stellen könnten, und dass genug Stellen 
angezogen sind, um nach epagogischer Methode zu allge- 
meinen Schlüssen zu berechtigen. 



Zur Literatur. 

Selbständige Abhandlungen über die landschaft- 
liche Seite des Naturgeföhls sind vor der vorliegenden 
nicht geschrieben worden. Doch ist die Frage theils von den 
Schriftstellern über das Naturgefühl der Alten im Allge- 
meinen berührt, theils in den Handbüchern der Kunstge- 
schichte bei Gelegenheit der Anfänge der Malerei abgehandelt 
worden: besonders K. 0. Müller: Hdb. d. Arch. d. K. 3. 
Aufl. p. 435 (1848) und Carl Schnaase: Gesch. d. bild. 
K. Bd. n, S. 128-1401). Ersterer spricht dem landschaft- 
lichen Gefühl der Alten „den ahnungsvollen Dämmerschein 
des Geistes*' ab, letzterer leugnet, dass die Griechen „für 
die Schönheit der Natur im Ganzen'* empfänglich gewesen 
seien. Jeder dieser Mängel würde, wie sich im Laufe der 
Untersuchung zeigen wird, eine Landschaftsmalerei in unserem 
Sinne unmöglich machen; und auch wie weit diese Mängel 
zuzugeben sein werden, wird sich erst aus dem Zusammen- 
hang der Darstellung ergeben. Zahlreich sind dagegen die 
Abhandlungen über das Natm-gefühl der Alten im Allge- 
meinen, besonders seit Schiller's Bemerkungen in seinem 
Aufsatz „lieber naive und sentimentale Dichtung" 
und in seiner Kritik über Matthisson's Gedichte. Zwar 
leugnete Schiller nicht, dass die Alten die Naturerscheinun- 
gen mit einigem Interesse verfolgt haben und in der Be- 
schreibung derselben genau und umständlich gewesen seien, 
aber er sprach diesem Interesse jeden Herzensantheil, diesen 



1) 1. Aufl. 1843 ; die 2. ist 1866 erschienen. 
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Schilderungen jede Innigkeit ab 2). Schiller's und seiner 
Nachfolger Ansicht bedurfte der Modifikation und rief daher 
eine Reihe von Aufsätzen über denselben Gegenstand hervor, 
Aufsätze, die ihre Untersuchung theils an einzelne Schrift- 
steller anknüpften, theils auf Griechen oder Kömer beschränkten, 
theils von bestimmten Gesichtspunkten aus anstellten, die 
mitunter eine Einseitigkeit zu involviren schienen. „Ueber 
die homerische Naturanschauung'* schrieben K. G. 
H e 1 b i g 3) und Pazschke*). Helbig's Aufsatz enthält eine 
kurze, sachgeraässe Darstellung und bietet eine reiche Stellen- 
sammlung , Pazschke's , mir leider unzugänglich gebliebene, 
aber durch Motz' Polemik gegen dieselbe hinreichend be- 
kannte Schrift geht auf den Schiller'schen Standpunkt zurück 
und urtheilt ungünstig über Homer's Naturgefühl. „Ueber 
Sophokleische Naturanschauung" schrieb E. Müller 5). 
Es ist eine von philosophischem und ästhetischem Geiste ge- 
tragene Arbeit, die, besonders in Vergleichen mit Aeschylos, 
tief in die sophokleische Denkungsart eingeht. „Das Natur- 
gefühl der Griechen" untersuchte die treffliche Abhand- 
lung von Julius Caesar in der (Casseler) Zeitschrift für 
die Alterthumswissenschaft 1849, no. 61 — 64. Caesar's Auf- 
satz ist wegen des Eingehens auf die Individualität der ver- 
schiedenen Dichter und wegen der Anbahnung, wenn auch 
nicht konsequenten Durchführung, einer Scheidung nach Epo- 
chen noch heute wichtiger, als die meisten der späteren 
Arbeiten. In derselben Richtung war Alex. v. Humboldt 
in den berühmten Blättern zu Anfang des zweiten Bandes 
seines Kosmos übrigens Caesar schon vorausgegangen. Auch 
Humboldt wollte Schiller's Ansichten nicht aufs ganze Alter- 
thum ausgedehnt wissen und legte ein Hauptgewicht auf den 



2) Vgl. auch W. y. Humboldt: Briefwechsel mit SohiUer: XXX. 
— Mad. de Stael: De la lit^rature p. 23, p. 46. — Courier: M6- 
moires I, pag. 79. 

3) In der [Darmst.] Zeitschrift für die Alterthumswissenschaft 
1841 no. 82. 

4) Stettiner Sohulprogramm ron 1849. 

5) Liqgnitser Schulprogramm Ton 1842. 
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Gedanken, die Griechen brauchten nicht alles in Worte ge- 
kleidet zu haben, was sie empfunden hätten. Humboldt's 
besonderer Gesichtspunkt ist der der Anregung zu natur- 
historischer Weltbetrachtung. Weniger bedeutend waren 
Becker's Aeusserungen im Charikles (Bd. I, Anm. 11 
zur 3. Scene) gewesen ; und auch der Kecensent dieser Schrift 
in den Hallischen Jahrbüchern 1841 no. 94 stellte 
sich nicht auf den Boden eingehender Untersuchung. Früher 
als alle diese Schriftsteller war übrigens Fr. Jacobs®) den 
Schiller'schen Ansichten entgegengetreten. — Das Naturgefühl 
der römischen Kaiserzeit hat L. Friedlaender in seinen 
„Darstellungen aus der Sittengeschichte Koms"7) 
in erschöpfender Weise und durchaus lichtvoller Darstellung 
behandelt, wenn auch bei der besonderen Gelegenheit der 
Anlässe zum Vergnügungsreisen. — Eine Zusammenfassung 
dieser verschiedenen Gesichtspunkte und Berichtigung des 
Einzelnen vom allgemeinsten Standpunkt aus hat neuerdings 
Heinr. Motz versucht in seiner von Belesenheit und Ge- 
schmack zeugenden Schrift „Ueber die Empfindung der 
Naturschönheit bei den Alten" (Lpzg. 1865). Motz 
stellt sich gleich auf der ersten Seite seiner Schrift aus- 
drücklich auf diesen allgemeinen Standpunkt, indem er die 
UnvoUständigkeit oder üngenauigkeit früherer Untersuchungen 
gerade aus deren Abhängigkeit von verschiedenen Gesichts- 
punkten erklärt. Indessen ist es gerade diese Allgemeinheit 
der Behauptungen, welche es un? unmöglich macht, seinen 
im Einzelnen treffenden Bemerkungen im Ganzen beizu- 
stimmen. Der Grundfehler der Schrift ist, dass sie das 
ganze Alterthum von Homer und früher bis in die byzanti- 
nische Zeit hinein wieder über denselben Leisten schlägt. 
Auf Seite 125 äussert der Verfasser selbst Bedenken wegen 
dieses Verfahrens, beschwichtigt dieselben aber mit der Ent- 
schuldigung, eine nach Epochen gegliederte Besprechung 
„hätte von dem grossen Zusammenhange und dem Ueberblicke 



6) Leben und Kunst der Alten 1824 I Einltg. pag. TU. 

7) Bd. 2 no. 1, o. 1. Aufl. 1864, 2. Aufl. 1867 Lpzg., Hirzel. 
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des Ganzen abgeführtes eine Entschuldigung, die wir, nach- 
dem A. Y. Humboldt und Jul. Caesar bereits die richtige 
Methode angewandt, nicht mehr gelten lassen können. Statt 
vieler hier nur ein Beispiel der thatsächlichen Verschiebung, 
die jenem Verfahren bei Motz entsprungen ist ; Seite 75 — 77 
führt er zum Beweise des tiefen Sinnes der Alten für die 
heimliche Buhe und Einsamkeit, für das stillschaffende Leben 
der Natur in einem Athemzuge neben Sappho und deren 
Zeitgenossen noch Maria nos an, letzteren nach Jacob's über- 
setzter Anthologie. Zwischen Sappho und Marianos ist ein 
Zeitabstand von einem Jahrtausend. Dass das Naturgefühl 
sich in diesem langen Zeitraum gleich geblieben sei, ist von 
vornherein nicht anzunehmen, und in der That spricht sich 
eine ziemlich entgegengesetzte Anschauung in jenen beiden 
Stellen aus. Bei Marianos ist die Schilderung der Natur 
bereits Selbstzweck und wird mit behaglicher Breite und 
Eleinmalerei durchgeführt, während Sappho genau genommen 
nur eine Zeitbestimmung giebt, welche mehr durch den 
Schmelz der Sprache, als durch den Wortlaut, den Charakter 
eines nächtlichen Stimmungsbildes anzunehmen scheint: „Der 
Mond und die Pleiaden sind untergegangen, es ist Mitter- 
nacht, die Zeit verstreicht — „iyd) di iiova ytad-evdco^^. — 
Aber ich will hier den späteren Erörterungen nicht vor- 
greifen. — Die Eecension der Motz'schen Schrift von L. Hirzel 
in dem Neuen Schweiz. Museum V, pag. 272 — 275 über- 
sieht jenen Grundfehler, lägst sich im Uebrigen auch nicht 
tiefer in die Frage ein. Dagegen polemisirt Fritz Meisner 
im Neuen Schweiz. Museum VI S. 99—127 wieder in 
unberechtigt allgemeiner Weise gegen Motz, indem er auf 
Schiller zurückkommt, zwischen verschiedenen Epochen eben 
so wenig scheidet, wie Motz und Schiller, und was auch 
Motz im Allgemeinen nicht bestritten hatte, eine tiefe Ver- 
schiedenheit zwischen dem modernen und dem alten Natur- 
gefühl nachweist. — Der Aufsatz von Karl Silberschlag 
im deutschen Museum 1866 S. 430 bis 435 (Nr. 14) 
macht auf selbständige wissenschaftliche Untersuchung wohl 
keinen Anspruch. Zwar hat er das Verdienst, wieder 
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auf einen Wandel des Natursinns in verschiedenen Epochen 
des Alterthums hingewiesen, auch die Bedeutung der Ent- 
wicklung grossstädtischen Lebens für unsere Frage angedeutet 
zu haben; aber seine Begrenzung der Epochen ist etwas 
willkürlich und ungenau. — Aus einem populären Vortrag 
hervorgegangen ist die Abhandlung von Dr. Fr. Lübker 
über „die Naturanschauung der Alten" in dem Pro- 
gramm der Flensburger Gelehrtenschule von Ostern 1867. 
Auch Lübker tadelt an Motz' Schrift, dass sie nicht die 
verschiedenen Dichter und Zeiten auseinandergehalten. Er 
knüpft an Humboldt, Caesar und Schnaase sowie an eine 
Aeusserung E. v. Raum er 's®) an, ohne neue Gesichts- 
punkte aufzufinden. — J. Ochmann dagegen, in einer Fest- 
schrift zum Jubiläum des Dir. Stinner in Oppeln,^) 
wendet sich gegen die bis dahin befolgte Methode der Un- 
tersuchung der in Rede stehenden Frage, indem er mit Recht 
einerseits eine genau.e Definirung des Gesichtspunktes, von 
dem aus man das Naturgefühl behandeln wolle, andererseits 
eine methodischere Untersuchung der einzelnen Schriftsteller 
verlangt, ohne jedoch selbst an der Untersuchung sich zu 
betheiligen. Eine umfangi-eiche Schrift über das Naturge- 
fühl der Alten von einem Franzosen: „Le sentiment de 
la nature avant le christianism&\ par Victor de 
Laprade, Paris Didier 1866, bedauere ich mir wegen des 
Krieges nicht haben verschaiTen zu können. Wenn aber 
die Charakteristik, die R. Gosche im Archiv für Lite- 
raturgeschichte (1870 S. 530) von dieser Schrift gibt, 
richtig ist, indem er den frommen Katholiken aus dem 
Verfasser herausspürt und neben interessanten Parallelen 
einen phantastischen Anflug und Willkür in ihr gefunden, 
so darf ich voraussetzen, dass ich für die vorliegende Ab- 
handlung kaum einen Anknüpfungspunkt in ihr gefunden 
haben würde. — Eine ^jEtude sur un ouvrage de M. 



8) „Yom deutschen Geiste'' 2. Aufl. S. 15 ff. 

9) „Einige Worte zu der Frngo nach dem Katursinn der Alten'* 
Oppeln 1867. 



Laprade, titule etc." par Ant. MolHere existirt in 
den M^moires der Lyoner Akademie der Wissenschaften von 
1867, — Einige wichtige Bemerkungen zu dem NaturgefüM 
der Alten hat W. Heibig im Rhein. Mus. 1869, S. 514 
und 515 gemacht. Es würde zu weit führen, die Schriften, 
welche für einzelne Fragen benutzt sind, schon an dieser 
Stelle aufzuzählen. Nur die hauptsächlichsten Schriften, die 
von der Gartenkunst der Alten handeln, mögen hier noch 
im Voraus genannt werden. Es sind dies: Lenz, Botanik 
der Griechen und Römer (Gotha 1859), wo in den Ab- 
schnitten XI— XV die anf die Gartenkunst bezüglichen Stellen 
der alten Schriftsteller zusammengestellt sind , ohne jedoch 
die erstrebte Vollständigkeit erreicht zu haben; Böttiger, 
Racemationen zur Gartenkunst, in EI. Schriften 
III, S. 157—185; — Wiskemann, die antike Land- 
wirthschaft S. 7 tf.; — Hermann: Griechische 
Privatalterthömer S. 15.i'>) — El F. Wflstemann: 
Ueber die Eunstg'ärtnerei der alten Römer (Gotha 
1846J. — Auch Becker'3 Charikles II, S. 403 und 
Gallus I, S. 90, U, S. 26 ff. sind zu vergleichen —Wenn die 
vorliegende Abhandlung sich von allen genannten Schriften einer- 
seits dadurch unterscheidet, dass sie als Voruntersuchung zur 
Archäologie der Landschaftsmalerei von ihren eigenen Ge- 
sichtspunkten auszugehen hat, so möchte sie andererseits 
auch eine genauere Unterscheidung der Entwicklungsphasen 
des Natursinnes in den verschiedenen Epochen des Alter- 
thums anbahnen. — 

10) 2. Attfl, Ton B. Sturk, Heidelberg 1870. 



I 

Wenn es der Zweck dieser Vorstudien zu einer Archäo- 
logie der Landschaftsmalerei ist, eine Darstellung des land- 
schaftlichen Natursinnes der Griechen und Römer zu geben, 
wie sich derselbe auf anderen Gebieten, als dem der Malerei 
selbst, geäussert, so leuchtet sofort ein, dass eine genaue 
Prüfung der Aeusserungen landschaftlichen Sinnes in der alten 
Poesie ihre Hauptaufgabe sein muss. Denn wenn wir auch 
das bekannte Wort des Simonides über das Verhältniss der 
Poesie zur Malerei selbstverständlich nur in den Grenzen 
gelten lassen, die Lessing ihm angewiesen, so steht doch so- 
viel fest, dass Poesie und Malerei darin die nächste Ver- 
wandtschaft unter allen Künsten zeigen, dass sie die weitesten 
Perspektiven in die Anschauungsweisen der Völker eröfiFnen. 
Auch in der Wiedergabe landschaftlicher Eindrücke wird die 
Poesie der Malerei am nächsten kommen können ; denn weder 
Musik noch Architektur sind im Stande, Bilder der Natur zu 
entwerfen ; und sofern die Plastik landschaftliche Andeutungen 
gibt, greift sie in das Gebiet der Malerei hinüber und wird 
im Zusammenhang mit dieser, nicht aber schon in diesen 
Vorstudien zu erörtern sein. Die Prosaiker wollen ihre 
Eindrücke, wenigstens in der klassischen Zeit, in der Regel 
nicht in künstlerischer Auffassung wiedergeben. Eine künst- 
lerische Gestaltung landschaftlicher Motive dürfen wir in 
ihnen daher kaum erwarten, soweit sie nicht, wie z. B. Plato 
und später die Romandichter, einer poetischen Darstellungs- 
weise sich absichtlich beflissen haben. Indessen dürfen wir 
uns auf die Betrachtung der unmittelbaren künstlerischen 
Wiedergabe landschaftlicher Anschauungen durch Schrift und 

Woermann, Undsohaftl. Katursinn. '• 



Sprache nicht heschränken. Der landschaftliche Natursinn 
wird sich noch auf verschiedene Weise im Leben der Völker 
äussern, vor Allem in der Kunstgärtnerei, der selbstän- 
digen Bearbeitung der Landschaft nach künstlerischen Ge- 
)unkten, welcher daher ein eigener Abschnitt dieser 
t gewidmet werden muss; aber auch aus der ganzen 
nschauung sowie aus ihren Sitten und Lebensgewohn- 
werden sieh RoclischIfl8»e auf die Naturauffassung der 
' machen lassen. Der Einfachheit wegen werden wir 
itrachtung dieser letzteren Momente, einschliesslich einer 
gen, im Zusammenhang zu erörternden Vorbedingung 
selbständigen künstlerischen Reproduktion der Land- 
au geeigneter Stelle der Unterauchung des landschaft- 
Sinncs der Dichter anreihen; allein nach allen diesen 
hin bedürfen die Dichter natürlich der reichsten Er- 
ig aus den Prosaikern. Wenn diese daher im ganzen 
der Untersuchung doch nicht in demselben Umfange 
t werden, wie die Dichter, so liegt das eben daran, 
ie unmittelbare künstlerische Gestaltung des Stoffes 
ine Voruntersuchung zur Geschichte einer Kunst die 
äache bleibt; und die Poesie ist, wie gesagt, gerade 
ge Kunst, welche, trotz aller Unterschiede, noch am 
in der Wiedergabe von Naturbildern mit der Malerei 
'ein kann. An welchen Merkmalen nun, auch im Ge- 
z zu einem allgemeinen Naturgefühl, wir den land- 
ichen Natursinn in der Poesie erkennen werden, bedarf 
^twas eingehenderen Untersuchung. Vorausschicken aber 
1 wir zu diesem Zwecke eine kurze Darlegung unserer 
äung der Kennzeichen des landschaftlichen Natursmues 
ra Gebiete der Malerei selbst. 

er Landschaftsmaler stellt ein Stück der Erdoberfläche 
lanzes, in festbegrenztem Rahmen und in 
ileriseher Auffassung dar. Obne jene Richtung 
Ganze, d. h. auf Alles, was sich nah und fein, rechts 
Jaks, oben und unten von einem und demselben Oe- 
lunkte aus darstellt, lassen sich wohl einzelne Bäume, 
u. 9. w. malen, aber keine Landschaften. Kenntoiss 



der Linear- und Luftperspektive ist eine unerlässliche Vor- 
bedingung dieser Seite der Landschaftsmalerei. Ohne den 
festbegrenzten Bahmen, welcher durch den einheitlichen 
Gesichtspunkt gegeben wird, ist überhaupt keine Malerei 
möglich. Ohne jene künstlerische Auffassung endlich 
ist überhaupt keine Kunst denkbar. Ich gebrauche hier die- 
sen Ausdruck an Stelle des yieldeutigen „Idealisirens.** Ohne 
diese künstlerische Auffassung ist speziell auf dem in Rede 
stehenden Gebiete wohl eine Yedutenmalerei , aber keine 
Landschaftsmalerei erreichbar. 

Die künstlerische Auffassung wird sich bei der Land- 
schaftsmalerei nach zwei Seiten hin äussern: erstens als 
Composition, zweitens als Stimmung. Die Compo- 
sition ist für die Landschaftsmalerei genau dasselbe, was 
das s. g. Idealisiren bei der Abbildung des menschlichen 
Körpers ist. Hier wie dort ist es Aufgabe des Künstlers, 
sein Werk von den Zufälligkeiten des Wirklichen zu befreien, 
nicht willkürlich, sondern durch tieferes Eingehen auf die 
Absichten und die Gesetze der Natur. Wie der Figuren- 
maler, sofern er nicht porträtiren will, die Unebenheiten und 
Auswüchse seines Modelles bei Seite lassen, dessen Mängel 
aber nach den Gesetzen seines Organismus ergänzen soll, so 
soll auch der Landschaftsmaler z. B. durch Hinzufügung oder 
Tilgung von Bäumen, durch charakteristischere Ausprägung 
von Gebirgsformationen, sofern er nicht Veduten geben will, 
die Herrschaft des Geistes über die Natur bethätigen. Wie 
der vollendete Figurenmaler oder Plastiker daher den Orga- 
nismus des menschlichen Körpers genau kennen, anatomische 
Studien gemacht haben sollte, so sollte auch der vollendete 
Landschaftsmaler die Organisation der Erdoberfläche genau 
studirt, er sollte sich geologische und auf die Verbreitung 
der Gewächse bezügliche Kenntnisse erworben haben. Nur 
so wird er sich ein ausreichendes Verständniss der Physiogno»- 
mik der Gebirge und des Pflanzenwuchses verschaffen können.^) 



1) Man vergleiche „Briefe über die Landschaftsmalerei 
von G. G. Gar US, Lpzg. 1831, Erste Beilage: Andeutangen zu einer 



Auf dieser Physiognomik der Gebirge und der Gewächse 
muss die künstlerische Auffassung der Landschaft, so weit 
die Zeichnung in Betracht kommt, wesentlich benihn; auf 
ihr basirt die Composition. Vis eher (Aesthetik §. 698) 
übersieht diese ganze eine Seite der nothwendigen künstleri- 
schen Auffassung der Landschaft, wenn er diese Dinge nur 
gelegentlich vorübergehend berührt und bei öer Charak- 
teristik der künstlerischen Aufgaben des Landschaftsmalers 
diese lediglich in die Zusammenfügung des Ganzen zum 
„Ausdruck einer geahnten Seelenstimmung" setzt; woraus 
er denn auch folgert, der allgemeine Charakter der Land- 
schaftsmalerei sei ein „musikalischer oder lyrischer*" Viel- 
mehr beziehn sich diese Erfordernisse nur auf die der Com- 
position entgegengesetzte Seite der Idealisirung der Landschaft, 
auf die Stimmung nämlich. Denn wenn auch in einer Gat- 
tung von Landschaften die Zeichnung, in einer andern die 
Stimmung überwiegt, und wenn man auch nach diesen Un- 
terschieden Eintheilungen der Landschaftsmalerei macht, so 
kann doch keine Landschaft, die überhaupt künstlerisch auf- 
gefasst sein soll, der Composition und keine der Stimmung 
ganz entrathen. Beide haben wir als gleich wichtige Requi- 
site jeder Landschaftskunst zu erkennen. Wenn wir nun im 
Vorhergehenden versucht haben, Andeutungen über die Ge- 
setze der Composition zu geben, so wollen wir es in Bezug 
auf die andere, zugleich die coloristische Seite, der Land- 
schaft doch bei den feinen Bemerkungen Vischer's (a. a. 0.) 
bewenden lassen und mit ihm für diese Seite (aber nur für 
diese Seite) die künstlerische Auffassung in die Zusammen- 
wirkung zum Ausdruck einer geahnten Seelenstimmung 
setzen. Sind wir uns somit klar darüber, wie ein landschaft- 
licher Natursinn auf seinem eigensten Gebiete, dem der Land- 
schaftsmalerei, sich zu äussern habe, so knüpft sich daran 
für uns sofort die weitere Frage, wie und in welchen Grenzen 



Physiognomik der Oebirge*' und „Ideen zu einer Physiognomik 
der Gewächse/ in den Ansichten der Natur Bd. II von A. y* 
Humboldt. 
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dieser landschaftliche Sinn auf den anderen Gebieten, den 
Gebieten dieser Vorstudien zu erkennen sei. Da wir di« 
Durchforschung der Poesie für unsere Zwecke vorangestellt, 
so wollen wir jene Frage auch zunächst nur für diese zu 
beantworten suchen. 

Was L es sing in seinem Laokoon (bes. Cap. XVI, XVII, 
XVIII) über die Grenzen der Poesie und Malerei im Allge- 
meinen gesagt hat, darf als bekannt vorausgesetzt werden. 
Es muss nach wie vor die Grundlage jeder ähnlichen Erörterung 
bilden. Doch dürfen wir dabei nicht stehen bleiben. Schon Vi- 
scher (Aesthetik §. 847) hat Lessings Anschauung, wenn nicht 
modificirt, sa doch erweitert.^) Vischer macht nämlich darauf 
aufmerksam, dass, wenn principiell der Dichter auch, wie 
Lessing will, das Coexistirende in ein Successives zu verwan- 
deln habe, er doch durch Schilderung des Beflexes im Zu- 
schauer mehr darstellen könne, als Lessing, der das übrigens 
keineswegs übersehen, ausgesprochen, sowie, dass die Phan- 
tasie zur Vorstellung eines klaren Bildes von Coexistirendem 
auch durch gelegentlich nacheinander „wie in raschem Fluge 
pflückend^^ .eingestreute Züge, besonders Epitheta, bewogeli 
werden könne. Dieses wird später bei der Anwendung klarer 
werden. Es genüge für jetzt, daran erinnert zu haben, dass 
wir im Folgenden diese landläufigen Unterscheidungen als 
überall vorausgesetzt ansehen, und unter dieser Voraussetzung 
haben wir nun die Besonderheiten, die sich aus dem Ver- 
hältniss der Poesie zur Landschaftsmalerei ergeben, noch 
etwas näher ins Auge zu fassen. — Wir sagten, das land- 
schaftliche Naturgefühl habe sich auf ein Stück der Erdober- 
fläche als Ganzes in festbegrenztem Bahmen zu richten; wir 
fügten hinzu, die Malerei erreiche diese Aufgaben durch die 
Anwendung der Luft- und Linear-Perspektive. Diese techni- 
schen Mittel liegen selbstverständlich gänzlich ausser dem 
Bereiche der Poesie. Diese kann höchstens zu verstehen 
geben, dass sie die Verkleinerungen und das Verschwimmen 
in der Feme bemerkt, wie Eur. Phon. 159 ff., und öfter bei 



2) Vgl. auch B. GottsohaU, Poetik lU. 
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den modernen Dichtern. Für eine eigentliche Perspektive 
können aus derartigen Aeusserungen natürlich keine Schlüsse 
gezogen werden. Gleichwohl wird man bis zu einem ge- 
wissen Grade die landschaftliche Eichtung auf ein festum- 
grenztes Ganzes der Natur recht gut aus der Poesie entneh- 
men können. Eine Poesie, die zwar aufs Ganze der Natur 
sich richtet, ohne jedoch die nothwendige Begrenzung anzu- 
deuten, wie die Psalmen, welche gleich von einem Ende der 
Erde zum andern, von Meer zu Meer, von Gebirge zu Ge- 
birge schweifen, 3) den Weinstock mit seinem Schatten Berge 
bedecken lassen und mit seinen Beben die Cedern Gottes*) 
oder die Berge wie junge Lämmer hüpfen lassen und die 
Hügel wie die jungen Schafe, &) wird daher zwar auf ein inten- 
sives und erhabenes Naturgefühl, aber ebensowenig auf eine 
eigentlich landschaftlich angelegte Phantasie deuten, wie eine 
Poesie, die Kiesel und Steinchen, Blumlein und Bächlein, Gräser 
und Thautropfen ohne Beziehung auf ein Ganzes preist. Die 
deutschen Lyriker des Mittelalters bieten zahlreiche Beispiele 
dieser letzteren Art. J. Burckhardt (Die Cultur der 
Benaissance in Italien, 2. Aufl., Basel 1869, S. 233) 
nennt das sehr treffend „lauter Vordergrund ohne Feme". 
Diesen fehlt eben die Richtung aufs Ganze, jenen die noth- 
wendige Begrenzung. Vor allen Dingen kommen aber natür- 
lich für unsere Betrachtungsweise alle diejenigen poetischen 
Schilderungen von Naturvorgängen ausser Frage, welche die 
Naturkräfte in ihren mythischen Personifikationen vorführen. 
Für's allgemeine Naturgefühl sind auch diese von grosser 
Bedeutung ; und Plastik und Figurenmalerei entnehmen ihnen 
die schönsten Motive; aber sie bilden gerade den vollen 
Gegensatz zu einer landschaftlichen Naturanschauung in un- 
serem Sinne und kommen daher nur negativ für diese Vor- 
studien zur Geschichte der Landschaftsmalerei in Betracht. 



3) Psalm 72, V. 3 u. 6j 77, V. 17-20; 92, V. 3 u. 4; 98, V. 7 
u. 8; 104. 

4) Psalm 80, V. 9—12. 

5) Psalm 114, V; 4. 



r-' 



Als an Beispiele einer Poesie, die entschieden landschaft- 
licher Betrachtungsweise entsprungen, wollen wir, um die 
Alten vorläufig aus dem Spiele zu lassen und der falschen 
Bichtung poetischer Naturschilderung, wie sie Kleist's Früh- 
ling und Thomson's Seasons beispielsweise im vorigen Jahr- 
hundert übertriebenen Landschaftsgefühls aufgebracht, nicht 
das Wort zu reden, nur an die grosse Zahl neuerer deutscher 
Naturdichter von Matthisson und Goethe bis zu Freiligrath 
und Geibel erinnern, vor Allen aber Lord Byron 's gedenken, 
der vielleicht das Grossartigste auf diesem Gebiete geleistet. 
Fast alle seine Erzählungen strotzen von anschaulichen Na- 
turschilderungen, und im Child Harold bilden sie gar den 
Angelpunkt des ganzen Gedichts. Unter den Franzosen steht 
A. de Lamartine . (M^ditations poetiques) in dieser Hinsicht 
voran. 

Sehen wir daher die Möglichkeit, auch in der Poesie 
die Bichtung des landschaftlichen Sinnes auf ein Ganzes 
in festem Bahmen zu erkennen, so fragt sich weiter, wie 
die künstlerische Auffassung (Idealisirung) der Land- 
schaft sich in der Dichtkunst gestalten werde. Von den 
beiden Seiten der Aufgaben des Malers in dieser Beziehung, 
welche wir nachzuweisen gesucht, der Composition und 
der Stimmung, müssen wir die erstere hier ausscheiden: 
die Poesie kann die linearen Wirkungen der Malerei nicht 
nachahmen. Zwar könnte der Dichter von künstlerischem 
Gesichtspunkte aus Gruppirungen und Ergänzungen landschaft- 
licher Motive vornehmen, ja er kann Phantasie -Landschaften 
erfinden, die das malerisch Mögliche weit überschreiten ; aber 
gerade hierin liegt schon, dass Bückschlüsse auf konkrete 
Zeichnungen aus allgemeinen Andeutungen dieser Art nicht 
gemacht werden dürfen. Ganz anders verhält es sich mit dem 
zweiten Erforderniss künstlerischer Gestaltung der Landschaft. 
Stimmten wir Vischer nach dieser Seite hin bei, wenn er die 
Hervorrufung einer geahnten Seelenstinmiung vom Künstler 
verlangte, so springt sofort in die Augen, dass die Poesie in 
der Hervorbringung von Seelenstimmungen nicht nur mit der 
Landschaftsmalerei konkurriren kann, sondern dass sie 
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deiaelben anf diesem Gebiete sogar überlegen sein muss; 
denn wenn wir Vischer ferner darin Recht gaben, daas die 
Poesie durch Schilderung des Reflexes unbeweglicher Gegen- 
stände im Gemfithe des Menschen diese selbst Öfter und 
klarer reranschaulichen könnte, als von Lessing herrorgehoben 
war, und wenn wir dazu in Anschlag bringen, daas „geahnte 
Seelensümniungen" natorgemäss am leichtesten im GemiiUi 
reflektirt werden und diese Reflexe am natürlichsten in Worten 
ihren Ausdruck finden können, — so folgt aus diesen Prä- 
missen unmittelbar, dass die künstlerische Verklärung land- 
schaftlicher Eindrücke nach der Stimmungsseite hin durch 
die Poesie deutlich ausgesprochen werden kann.s) Was hier 
in der Malerei nur „geahnt" werden kaon, kann die Poesie 
klar in Worte fassen. Die Farbenwirkungen und die Luftper- 
spefctive werden die technischen Mittel der Malerei zur Her- 
vorbringung solcher Stimmungen sein. In der Poesie wird 
daher zunächst ebenfalls auf die Auffassn:^ der Luft- und 
Lichtwirkungen ein entscheidendes Gewicht zu legen sein. 
Im Besonderen aber wird die Aufgabe der Beseelung der 
Landschaft sich in der Poesie auf zwei Arten lösen lassen. 
Entweder wird der Dichter der Ifatur direkt menschliche 
Stimmungen unterschieben, wie wenn er den Himmel lachen, 
die Meereswogen janchzen, die Quelle weinen, die Blumen 
Tou Liebe flüstern lässt, oder er wird durch Vergleichung 
von SeeleuBtimmungen mit Katurvorgängen seine BeffUilgung 
zur Verklärung der Natur nach dieser Seite hin beweisen, 
wie wenn er die wechselnden Gefühle seines Herzens mit der 
Ebbe und Flut des Meeres, sein Sehnen nach femer Liebe 
mit der fingirten Sehnsucht des Fichtenbaums nach der Palme, 
seinen Zorn mit dem Gewitter vergleicht. 

An dieser Stelle muss ich in Bezug auf die Verwerthung 

ludschaftlicfaer Eindrücke durch die Poesie eine Bemerkung 

IX -eiche, den Grenzen der Poesie und Malerei öber- 

ig, zwar ziemlich nahe liegt, aber meines Wissens 

<dMi g. 647, 8. 120S n. Jean Faul „Tonchole der Aeith.", 
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noch nicht betont worden ist : die Bemerkung, dass, während 
die Malerei nur Sichtbares darstellen kann, die Poesie es vermag, 
sämmtliche Sinne in der Phantasie in Thätigkeit zu setzen. 
Sie zeigt uns nicht nur Berg und Thal, Wald und Flur, 
Meer und Ströme in sonniger Beleuchtung oder im Abend- 
dämmerscheine ; — sie lässt uns auch das Kauschen der 
Waldes Wipfel , das Brausen des Meeres, das Mmmeln des 
Baches, das Flöten der Nachtigall, den Donner Jehovahs an*s 
Ohr klingen; sie lässt uns das weiche Wehen des Zephyrs, 
die Kühle des Abends empfinden; sie lässt uns die Wohl- 
geräche des Frühlings, den Duft von tausend Blüthen ein- 
saugen. Sowohl zur Dai*st«llung eines landschaftlichen Gan- 
zen, als zur künstlerischen Verklärung der Landschaft wird 
die Poesie daher im Bewusstsein ihrer üeberlegenheit häufig 
zu diesen der Malerei selbst unzugänglichen Mitteln greifen, 
und wir werden berechtigt sein, in diesem Sinne auch aus 
der Schilderung von Gehörtem, Gefühltem und Gekostetem 
den landschaftlichen Sinn erkennen zu wollen; ja es wäre 
nicht unwahrscheinlich, dass die Poesie, im früheren Voll- 
besitze ihrer technischen Mittel zu einer Zeit, in welcher die 
Malerei die Gesetze der Luft- und Lichtperspektive, sowie 
die Hervorbringung von Farbentönen noch nicht beherrschte, 
im Stande sein müsste, den landschaftlichen Sinn klarer dar- 
zuthun, als die Werke derjenigen Kunst, als deren eigenstes 
Gebiet wir landschaftliche Darstellungen zu betrachten pflegen. 
Ich halte diese Bemerkung für wichtig. Sie rechtfertigt 
mehr, als irgend etwas anderes, diese „Vorstudien^^ zu einer 
Archäologie der Landschaftsmalerei. Wie übrigens die Poesie, 
um nicht einen unmöglichen Wettstreit mit der Malerei ein- 
zugehen, gelegentlich sogar gewagt hat, nicht Hörbares 
in mythischer Fiktion als gehört zu schildern, und doch 
einen anschaulichen Gesanmiteindruck hervorgebracht hat, dafür 
stehe hier als charakteristisches Beispiel Ariers Schilderung 
des Sonnenaufgangs im zweiten Theil von Goethe 's Faust: 

Horchet, horcht! dem Sturm der Hören, 

Tönend wird für Geistesohren 

Schon der neue Tag geboren. 
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Felsenthore knarren rasselnd, 

Phöbns Räder rollen prasselnd; 

Welch' Getöse macht das Licht ! 7) 
In welchem Geiste wir also die alten Dichter in Bezug 
auf den landschaftlichen Sinn zu untersuchen haben, wird 

nach allem diesen nicht mehr zweifelhaft sein. 

Indessen, ehe wir an die Untersuchung selbst gehen, 
haben wir noch eine wichtige Vorbedingung jeder 
selbständigen künstlerischen Auffassung und Darstellung der 
landschaftlichen Natur zu erörtern, eine Vorbedingung, die 
wir im ganzen Verlaufe der Untersuchung nicht aus den 
Augen lassen dürfen und welche den hervorragendsten der- 
jenigen Punkte bildet, die, wenn sie auch aus den Dichtem 
erkannt werden können, doch der ausführlichsten Ergänzung 
aus den kulturhistorisch wichtigen Prosaikern bedürfen. Unter 
der Landschaftsmalerei verstehen wir nämlich doch eine Dar- 
stellung der Landschaft als solcher und um ihrer selbst willen, 
während landschaftliche Hintergründe existiren können, 
wo die Befähigung zur selbständigen Auffassung der Land- 
schaft mangelt. Eine Archäologie der Landschaftsmalerei 
freilich wird sich mit den Hintergründen eingehend zu be- 
fassen haben. In wie weit aber nur die Befähigung, solche 
Hintergründe zu malen oder auch die Gabe eigentlicher Land- 
schaftsbilder bei den Alten vermuthet werden dürfte, ist na- 
türlich eine Frage, welcher diese „Vorstudien" stets einge- 
denk sein müssen. In wie weit diese Frage sich nun aus 
der Poesie beantworten lasse, bedarf einiger Worte der 
Aufklärung. Zunächst muss klar sein, dass eine eigentliche, 
selbständige Landschaftspoesie im Sinne des vorigen Jahr- 
hunderts mit ziemlicher Sicherheit auf die vorgängige Exi- 



7) Ueber einen anderen Unterschied zwischen der Landschafts- 
poesie und der LandsohaftBmalerei vgl. Yischer (Aesth. §. 678). Viele 
Einzelaosführungen dieses geistreichsten Aesthetikers wird auch der- 
jenige dankbar annehmen, welcher mit der philosophischen Grundlage 
des Werkes nicht übereinstimmt und bedauert, dass der ,,trilogisohe 
Fanzer^^, in welchen es gehüllt ist, mitunter auch im Einzelnen zu 
willkürlichen Consequenzen führt. 
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stenz einer selbständigen Landschaftsmalerei zuröckweist; denn 
die Poesie mnss sich auf diesem Gebiete immerhin so vieler 
ihr wesentlichen Eigenschaften entäussem, dass sie aus sich 
selbst schwerlich auf den Gedanken einer Reproduktion reiner 
Landschaftisbilder, ohne anderen Zusammenhang, kommen wird. 
Sodann muss als bekannt vorausgesetzt werden, dass die Alten, 
wenigstens in ihrer klassischen Zeit, eine selbständige 
Landschafts d i c h t u n g nicht gekannt haben. 

Dürfen wir hieraus allein nun von vom herein schliessen, 
dass die Alten, ganz abgesehen von den erwähnten techni- 
schen Vorbedingungen, auch keine selbständige Landschafts- 
malerei gehabt haben könnten, wenigstens nicht in ihrer 
klassischen Zeit? Ich meine, nein! Denn das angeborene 
Stilgefühl, welches die alten Künstler beseelte, ihr feiner 
Sinn für die Grenzen der verschiedenen Künste, könnte sie 
abgehalten haben, der Poesie ein wesentliches Gebiet der 
Malerei zu erobern, zumal die Poesie im Zusammenhang 
anderer Darstellungen Gelegenheit genug hatte , ihr^ land- 
schaftlichen Sinn deutlich auszusprechen. Wir müssten daher 
darauf verzichten, aas der Poesie die Wahrscheinlichkeit 
oder UnWahrscheinlichkeit einer s el b s t ä n d i g e n Landschaffcs- 
malerei der Alten abzuleiten, wenn sie nicht Gelegenheit 
genug böte, auf eine wesentliche Vorbedingung jeder 
selbständigen Auffassung der Landschaft zurückzudeuten. Ich 
meine nicht sowohl die Fähigkeit, die leblose Natur mit 
irgend welcher Empfindung zu betrachten (denn dass die 
Alten der Natur nicht so empfindungslos gegenüberstanden, 
wie Schiller a. a. 0. annahm, ist durch eine Beihe der an- 
geführten Schriften über diesen Gegenstand zur Genüge nach- 
gewiesen), als die Neigung, in persönlichen unmittelbaren 
Verkehr mit der Natur zu treten, an ihrem Anblick an sich 
absichtlich Trost, Freude oder Stärkung zu suchen, kurz, 
sie ihrer selbst willen aufzusuchen. Ohne diese Vor- 
bedingung wäre vielleicht ein zufälliges Entdecken verwandter 
Stimmungen in der Natur denkbar, es wäre aber kaum die 
Möglichkeit einer Prospekt- und Vedutenmalerei, geschweige* 
denn einer Landschaftsmalerei mit künstlerischer Auffassung 
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gegeben; denn wer nie das Bedürfniss gefablt, die Natar 
in natura, wenn ich so sagen darf, aufzusuchen, wird erst 
recht nicht das BedfirfnisB fahlen, sich dieselbe bildlich ihrer 
selbst willen zu vergegenwärtigen. 

Diese Vorbedingung nun wird sich in der Poesie theils 
durch die Stellung erkennen lassen, die der epische oder 
dramatische Dichter seinen Helden zur Natur imgewieseD, theils 
aus den Empfindungen, mit denen der Lyriker persönlich ihr 
gegenübertrttt. Da aber diese das ganze persönliche Verhalten 
des Henschen zur Natur einBchliessende Vorbedingung aufs 
engste mit der ganzen Kulturgeschichte eines Volkes, mit 
seinem Olauben und seinen Sitten zusammenbilngt, so wird 
gerade ia dieser Hinsicht eine ausdrückliche Heranzieliung 
der fQr die Erkennung jener Kulturznstände wichtigen Pro- 
saiker unerlässlicb sein. 

Es darf gehofft werden, daes nach diesen Erörterungen 
klar geworden, in welchen Grenzen ans anderen Quellen, als 
der Geschichte der Malerei selbst, der landschaftliche Sinn 
eines Volkes zu erkennen sei und nach welcher Methode, 
sowie nach welchen Merkmalen, diese Quellen zu dnrch- 
fomcben seien, um fruchtbringende „Vorstudien" zu einer 
Archäologie der Landschaftsmalerei zu bieten. 



n. 



Das vollendete Yolksepos, wie es uns in den home- 
rischen Dichtungen vorliegt, führt nns gleich mitten in 
unsre Aufgabe; denn, um mit Thukydides (I, 1) zu reden, 

Xfwov nX^&og ddvrata ^'^i) Dass sich im Allgemeinen 
ein lebhafter Natnrsinn in den Epen Homers äussert, hätte 
man nicht bezweifeln sollen. Hat doch kein Epos, am wenig- 
sten das deutsche, seine Bilder aus vollerem Born aufmerk- 
samer Naturbetrachtung geschöpft, als dieses griechische. Dw 
Zweck aller poetischen Bilder ist aber doch, uns etwas weni- 
ger Bekanntes durch den Vergleich mit Bekannterem anschau- 
licher zu machen. Schon jene Fülle von Vergleichen mit der 
Natur bei Homer beweist daher, dass den Griechen jener 
Eulturepoche die Naturerscheinungen, welche sie umgaben, 
keineswegs gleichgültig, sondern durchaus geläufig und ver- 
traut waren. Etwas anders könnte es sich im Besonderen mit 
der landschaftlichen Seite des Naturgefühls verhalten. 
Ich beginne mit der 1 1 i a s. Die Schilderungen der Lokalität 
der Handlung in ihr sind selten und dürftig. Schon K. 0. 
Heibig ^) hat darauf aufmerksam gemacht, dass dieser Mangel 
dem Naturepos überhaupt eigen sei. Wenn man sich dagegep 
auf Ossian berief, so wusste man nicht, dass dieses vermeint- 
liche Naturgedicht ein sehr künstliches Produkt eines geist- 
vollen Fälschers war. Wir wundem uns also nicht über die 
seltenen Lokalschilderungen in der Ilias, machen aber sogleich 



1) Vgl. Herodot. II, 53. 

2) Darmst. Ztschr« t d. AUerthomsw. 1841. Nr. 82. 
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darauf aufmerksam, dass sie, wo sie sich finden, jenem Er- 
forderniss, auf ein geschlossenes Ganze der Erdoberfläche zu 
gehen, nur in bescheidenem Maasse genügen. Meist ist es 
nur ein Wort mit beigefügtem Adjektiv, welches das Lokal 
Teranschaulichen soll. Anschaulich aber sind diese Bilder 
in ihrer Begrenztheit stets: sei es, dass vom „Strand des 
lautaufrauschenden Meeres^^ (I, 34) die Bede ist, in welchem 
Falle wir ein Beispiel der obenerwähnten Möglichkeit land- 
schaftlicher Anschaulichkeit durch Schilderung von Hör- 
barem haben, — sei es, dass des „schneebedeckten Olympos*^ 
(I, 420), der „Furt des schönhinwallenden Xanthos des wir- 
belnden Stromes'^ (XIV, 433) oder des „mit Pflanzungen und 
Weizen tragendem Acker prangenden breiten Landstrichs" am 
Stromgestade (XII, 313 u. 314) gedacht wird. Das letzt- 
erwähnte Beispiel gibt schon ein ziemlich vollständiges Ganze. 
Becht abgerundet ist auch das Bild von der Opferstätte auf 
Aulis, 

II, 305 —307: ly/zfilg d' df4q)t Tteql xQ^vtjv Uqovq ^am ßoi^ovg 

iqdofiBv ad'avaToiai TtXtjiaaag exaTOfißag, 

Beizend, aber, nach Burckhardts erwähntem Ausdruck, 
„lauter Vordergrund ohne Ferne" ist die Schilderung des 
blumigen Grundes, auf dem Zeus auf Garganos' Höhe die 
Gattin umfängt (XIV, 346—350). Hier würde ich daran 
erinnern müssen, dass Homer, jener dichterischen Technik 
gemäss, die Lessing im Laokoon zuerst klar gestellt, in be- 
wundernswerther Weise die Blumen erst während Zeus die 
Gattin umarmte nach einander aus dem Boden hervorquellen 
und sich zum tippigen Blumenteppich vor unseren Augen zu- 
sammenweben lässt, wenn ich nicht diese Frage durch die 
voranstehende Erörterung ein für allemal erledigt und erklärt 
hätte, jene Theorie der Grenzen der Poesie und Malerei wäh- 
rend dieser ganzen Schrift stillschweigend voraussetzen zu 
wollen. Ferner muss hier der phantasievoll^ und landschaft- 
lich wirksamen Schilderung des Kampfes des Achilleus mit 
den Strudeln des Xanthos gedacht werden, die einen beträcht- 
lichen Theil des 21. Gesanges der Ilias einnimmt. Die land- 
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schaftlicfaen Dai*stellungen auf dem Schilde des Achilleus 
lasse ich hier absichtlich anberficksichtigt, weil sie später mit 
den Anfängen der Landschaftsmalerei selbst zu betrachten 
sein werden und daher nicht in den Ereis dieser Vorstudien 
gehören. 3) Weit ^häufiger, als in den Lokalschilderungen 
treten in den Vergleichen der Ilias landschaftlich abge- 
rundete Bilder an's Lichi So der Waldbrand (XI, 155—157), 
der Felssturz im Waldgebirge mit dem Giessbach (XIII, 137 
bis 142), der Schneesturm über den Berghöhn, den lotos- 
reichen Thälern und der Meerbucht (XII, 277—286) und der 
Wirbelwind in waldiger Schlacht (XVI, 766-770). Dass hier 
die Landschaft selbst fast immer in Aufruhr und Bewegung 
geschildert wird, liegt naturlich daran, dass es Handlungen 
sind, zu denen das Bild gesucht wird. Solche Handlungen 
in der Natur kann aber auch der Dichter nicht nur besser, 
als ruhige Landschaften, er kann sie vielleicht sogar besser 
schildern, als der Maler es vermag. Seit Lessing ist das oft 
hervorgehoben worden, neuerdings von Motz (a. a. 0. S. 18 flF.). 
Soweit die Bichtung des NaturgefQhls auf ein landschaftlich 
abgerundetes Ganzes in der Ilias ! Wir fragen demnächst nach 
der künstlerischen Gestaltung der Landschaft, die wir, 
den obigen Ausfuhrungen gemäss, wie überhaupt in der Poesie, 
so jetzt in der Ilias, nur aus den Beseelungen der Natur, 
aus Vergleichen von Seelenzuständen mit Naturvorgängen und 
aus der Behandlung der Luft- und Licht-Erscheinungen wer- 
den erkennen können. Nur zwei Stellen in der Ilias 
scheinen der Natur seelische Empfindung beizulegen, nämlich 
IL XIII, 29, wo die Woge sich freudig vor Poseidons Nahen 
trennt: ^yytjd-oavvrj de d^ahxaaa (JtiWaTo," und XIX, 362, 
wo die ganze Erde lacht: ^^yehxaoB de Ttaaa ne^t x^cJy.'* 
Beide Stellen hat schon K. G. Heibig (a. a. 0.) angezogen. 
Eine Stelle dagegen, in welcher eine Gemüthsstimmung un- 
mittelbar mit einem Naturvorgange verglichen würde, scheint 
sich in der Ilias nicht zu finden. XV, 629 wird die Angst 



3) Vgl. H. Brunn: Die Kunst bei Homer (München 1868) gegen 
Friederichs, Philoatr. Bilder (1860) Exe. IV. 
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der Achaeer zwar mit einem Schiff im Sturm verglichen, 
aber die Schiffer auf diesem Schiffe sind es doch, welche 
ausdrücklich den Achaeem gegenübergestellt werden.-*) Was 
die Lichtwirkungen angeht, welche in der That die Seele der 
Landschaft bilden, so beweisen viele Stellen der Ilias, dass 
die homerische Zeit dieselben sehr lebhaft empfunden hat. 
Wie sollte sie auch nicht! Wendet doch auch das Kind den 
Blick zuerst nach der Sonne und greift nach dem Monde! 
ünreflektirt und kindlich ist auch die Freude der in Rede 
stehenden naiven Kulturepoche an den Glanzerscheinungen der 
Himmelskörper. Von einer Schilderung ihrer Reflexe auf die 
Landschaft oder von einer empfundenen Vertheilung von Licht 
und Schatten finden sich nur geringe Andeutungen in der. 
Dias. Ich citire II. IH, 10, X, 5-8, XIII, 338 für Vergleiche 
mit Wind und Wellen; — II. XVIII, 1, XIX, 374 u. 375, 
XIII, 673 , II, 455, V, 5 u. 6 für Vergleiche mit Licht- 
erscheinungen. Als Beispiel einer unmittelbar in die Hand- 
lung des Epos tretenden Wirkung dieser Luft- und Licht- 
erscheinungen will ich dagegen, indem ich an die ofterwähnte 
„rosenfingrige Eos", sowie an die häufig angewandten Epitheta 
„dunkel, hell, leuchtend" etc. nur erinnere, eine Hauptstelle 
aus der Ilias hersetzen: 

XVII, 366—373. 

^Sig Ol fxev fjtaqvarco dif^ag Ttvqog^ ovSe x£ qpa/iyg 
ovxe TtoT^ rjekiov acov €fifj,€vac ovre oeXijvtjv. 



rj€Qc yccQ xaTix^vTo fidx^g eTCt oaaot aQiarot 
eOTaaav afxq)t Mevoniddr] KaTaTedv/jCüTc. 
Ol (J' aXXoi TQüisg xai iijxvi^^ideg A%aioi 
evxrjXoi TtoXifiiCov VTt' ald^igi^ TtETttaxo S* avy^ 
rjeXiov o^eia, viq^og d' ov qtaivero Ttdatjg . 
yalrjg ord' OQawv. 



4) Auch IL X, 5 — 10 zeigt schon das innerlich unpassende des 
Vergleichs der Seufzer des Agamemnon mit den Blitzen des Zeus, dass 
hier nur die Zahl mit der Zahl verglichen wird ; ahgesehen davon sind 
die Seufzer auch konkrete Aeusserungen des Seelenlebens. 
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Somit bliebe uns nur jene oben erörterte Vorbedingung 
aller selbständigen Landschaftsmalerei, nämlich die persönliche 
Hinneigung zur Natur, in der Ilias aufzusuchen. Wir finden 
keine sicheren Spuren einer derartigen Stellung ihrer Helden, 
zur Natur. IL I, 350 geht Achilleus freilich an's Meer und 
weint; aber er thut das, weil das Meer seine Mutter birgt. 
Nicht dem Meer, sondern seiner Mutter will er klagen. Ebenso 
ist die Stelle II. XIII, 58—61 aufzufassen, die Motz 5) für 
eine persönliche Neigung der homerischen Helden zur Natur 
anführt II. I, 34 u. IX, 182 ff. enthalten nur ^em Gange 
der Handlung entsprechende Lokalbezeichnungen. Bellero- 
phon's II. VI, 200 — 201 erwähntes einsames Umherirren 
»xa^r Ttedlov to liXrjiov^s. endlich ist eben eine Folge 
seiner „bösen Verstörung des Geistes** (Preller gr. Myth. 
II, 87), beweist also auch gegen Motz; und auch VI, 345 
bis 347 wünscht Helena nur deshalb in's ferne Gebirge entrückt 
worden zu sein, um dort umgekommen zu sein. Von einer 
bewussten Liebe zur Natur kann hier also keine Rede sein. 
Dass die Götter und besonders die Nymphen u. s. w. das 
Freie und die Einsamkeit aufsuchen, ist selbstverständlich. 
Sind sie doch selbst nur durch das Volksbewusstsein vorge- 
nommene mythische Personifikationen der Naturkräfte ! Wir 
können daher Motz zwar beistimmen, wenn er mit Anderen 
aus eben diesen Personifikationen einen tiefen Natursinn ab- 
leiten will; aber dieser Natursinn ist für unseren Gesichts- 
punkt irrelevant; er ist das gerade Gegentheil von land- 
schaftlich ; er individualisirt, wo wir die Richtung aufs Ganze 
suchen, und er bedarf der plastischen Personifikation, um mit 
der Natur zu verkehren, wo wir eine Hingabe an den land- 
schaftlichen Eindruck suchen. 6) 

Fassen wir die für den landschaftlichen Sinn aus der 
Ilias gewonnenen Resultate zusammen, so müssen wir sagen, 
dass die Richtung aufs Ganze noch nicht sonderlich ausge- 



5) Pag. 56. 

6) Hierher gehört auch die am Sipylos triiaernde Niohe (XXIV, 
6U). 

Woermann, landschaf tl. Katursinn. ^ 
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prägt war, während wir auf die richtige Begrenzung kein 
Gewicht gelegt hatten. Dieselbe werden wir, im Gegensatz 
zu den orientalischen Dichtem, bei den Griechen fast immer 
.vorauszusetzen haben. In Bezug auf die künstlerische Be- 
handlung der Landschaft fanden wir nur an zwei Stellen, 
wie proleptisch, die Hineintragung der Stimmung durch- 
brechen, während weder die Lichtwirkungen in diesem Sinne 
behandelt waren, noch sichere Spuren einer Hinneigung und 
Aufsuchung der Landschaft um ihrer selbst willen vorhanden 
waren. Die Helden leben eben noch im Einklang mit der 
Natur; ^as Paradies ist noch nicht verloren; ihre Liebe 
zu den landschaftlichen Beizen ist noch ganz unbewuss£; 
daher spricht sie sich nicht aus; daher fehlt aber auch die 
Vorbedingung jedes eigentlich landschaftlichen Sinnes. 

Bei Betrachtung der Odyssee wollen wir einmal mit 
jener Vorbedingung beginnen. Da finden wir zunächst 
(V, 156 ff.) Odysseus bei der Kalypso den Tag über 
„Geklipp und Dönen wählend zum Sitze" mit Thränen- 
ergtissen aufs Meer hinausschauend. Pazschke's Ansicht, er 
suchte über dem Meere einen Streifen seiner Heimat zu ent- 
decken, ist vielleicht ungenau ausgedrückt; aber so „komisch*^ 
wie Motz (pag. 56) kann ich sie nicht finden. Odysseus 
setzt sich an's Meer, weil er über's Meer zu entkommen 
sucht, weil vom Meer her seine Kettung kommen soll; er 
geht an's Meer und weint, wie der Gefangene an die Thür 
seines Gefängnisses pocht. Der Gedanke ist natürlich und in 
den Versen 160—170 deutlich genug ausgesprochen. Von 
den „stillen unbewussten Eindrücken der Natur", die Motz 
gerade zu dieser Stelle hervorhebt, geht nichts aus derselben 
hervor, wenngleich wir Modernen sie ganz gewiss in des 
Odysseus Seele hineinempfinden werden. Ganz anders muss, 
wie wir später sehen, eine ähnliche Stelle beim Theokrit 
aufgefasst werden: hier ist der Blick aufs Meer schon ohne 
äusseren Anlass gewählt. Dass Hermes, um bei der Odyssee 
zu bleiben, über die schöne Umgebung der Grotte der Ka- 
lypso staunt (V, 74—76) und dass Odysseus sich nach seiner 
eigenen Aussage über den herrlichen Palmbaum auf Delos 
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gefreut hat (VI, 163—168), führt Motz gewiss mit Recht 
dafür an, dass die Alten Freude an der Natur gehabt; aber 
ein selbständiges Aufsuchen der Natur, wie unsere Vorbe- 
dingung es erheischt, beweisen diese Stellen noch keineswegs. 
Dass auch in der Odyssee die Meergötter im Meer, die 
Waldgötter im Wald, die Nymphen in schönfen Thalgründen 
hausen, u. s. w., sowie dass die verschiedenen Götter ihre 
verschiedenen Elemente lieben, ist selbstverständlich. Es 
beweist eben eher gegen, als für eine landschaftliche Anlage 
der Menschen. Jene vermeintliche Anpassung des Lokals an 
die Seelenstimmung der handelnden Personen dürfen wir auch 
in der Odyssee dem Homer als Absicht nirgends unterschie- 
ben. Sollte es instinktmässig hier oder da geschehen sein, 
so würde das immer noch erst eine Vorstufe des Ver- 
ständnisses landschaftlicher Stimmung andeuten. Direkte Be- 
seelungen der Natur, wie wir sie doch an zwei Stellen der 
nias gefunden, kommen in der Odyssee wohl gar nicht vor, 
und ebensowenig finden sich Vergleiche der Seelenstimmungen 
mit Naturerscheinungen. 7) Auch in der Odyssee ist daher 
die künstlerische Auffassung der Landschaft eine sehr geringe. 
Was dagegen die Eichtung des landschaftlichen Gefühls auf 
ein Ganzes angeht, so fällt sofort auf, dass die Odyssee an 
anschaulichen Lokalschilderungen weit reicher ist, als die 
Hias, Wir können dreist behaupten, dass sie in dieser Hin- 
sicht nur wenigen modernen Epen nachsteht. 

Wir dürfen da nicht nur die bekannte Schilderung der 
Grotte der Kalypso und ihrer Umgebung (V, 55 — 75) oder 
der Gärten des Alkinoos (VII, 112—132) hervorheben, wir 
müssen des mit doppelter Hafenbucht begabten Inseigeländes 
Pharos (IV, 355 ff.), der elysischen Flur (IV, 564 ff.), des 
ersten Anblicks des Phäakenlandes (V, 279— 282), besonders 
aber der ausführlichen Schilderung des der Bucht des Ky- 
klopengeländes gegenüberliegenden Eilands (IX, 116—151) 



7) Man konnte in Versuchung kommen, die Verse XIX, 205 
bis 208 in diesem Sinne zu deuten ; allein hier werden doch ganz 
materiell die Thrfinen s t r 5 m e mit den Bergwaseern verglichen. 

2* 



\ 
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gedenken und wollen auch der Beschreibung des Landungs- 
platzes in Ithaka (XIII, 96 — 118) und des Haines der Per- 
sephone (X, 508—515) nicht vergessen. Jedoch können 
wir schon hier die Bemerkung nicht unterlassen, dass sich 
in späterer Zeit, bei Alexandrinern und Römern, auch in den 
Lokalschilderungen eine wesentliche Veränderung nachweisen 
lassen wird, üebrigens konnten nur einzelne Beispiele ange- 
führt werden. War also die Odyssee reicher an Lokalschil- 
derungen, als die Ilias, so ist sie in demselben Verhältniss 
ärmer an landschaftlichen Oleichnissen. Es liegt dies im 
Charakter beider Dichtungen. Die Odyssee schildert Irr- 
fahrten von Ort zu Ort. Der häufige Lokalwechsel musste 
daher veranschaulicht werden. Dagegen gab es wenig ge- 
waltige Handlungen, die mit entsprechenden Natur Vorgängen 
verglichen werden konnten, während in der Ilias in beiden 
Beziehungen das Umgekehrte der Fall war. 

Das Bedörfniss, gelegentlichen Naturbeobachtungen Aus- 
druck zu geben, ein Bedürfniss, welches wir konstatiren 
müssen, äusserte sich daher in den beiden Gedichten bei 
verschiedenen Gelegenheiten. Von Luft- und Lichterschein- 
ungen, sowie von bezeichnenden Beiwörtern, gilt für die 
Odyssee im Allgemeinen dasselbe, wie für die Dias. Eine 
innere Veränderung des Naturgefühls lässt sich zwischen den 
beiden Epen nicht wahrnehmen. Seine verschiedenen Aeusser- 
ungen beruhen auf der Verschiedenheit der beiden Stoffe. — 

Aehnlich verhält es sich mit den s. g. homerischen Hym- 
nen. Hier finden wir, ausser manchen hübschen Beschreibungen 
des Schauplatzes (z. B. I, 17 u. 18; II, 104-107; V, 425 
bis 430; V, 99—100) auch wieder einmal, wie in der Ilias, 
ein Beispiel der „lachenden" Erde: I, 118. — Die Batracho- 
myomachia enthält kaum etwas für unser Thema zu Ver- 
werthendes. Anschaulich, aber nur aufs Einzelne gerichtet, 
ist die Beschreibung der Bekleidung und Waffnung der 
Frösche mit Blättern, Gräsern u. s. w. (v. 166 ff.) — Von 
Hesiod übergehen wir aus denselben Gründen, wie den Schild 
des Achilleus (s. o. S. 15), die in der Regel unter seinem Namen 
gehende Beschreibung des Schildes des Herakles. — In der 
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Theogonie gibt es manche Lokalbezeichnungen, wie die der 
grasigen Wiese mit duftenden Blumen des Frühlings (279) 
u. a., welche nur Vordergrund sind, andere, die zu weit 
ins Ganze schweifen, wie „die unendliche blüthenbedeckte 
Erde" (878) und „der unter der ganzen Erde durch dunkle 
Nächte dahinfliessende Styx" (786), wenige, die landschaftlich 
abgerundet sind, wie die Schilderung des Gewitters im dunk- 
len, felsenumragten Gebirgsthal (860 ff). 

Aus den „Werken und Tagen*' ist die Schilderung des 
Winters (515 — 560) oft als Aeusserung des Naturgefühls 
hervorgehoben worden, z. B. von Humboldt, Kosmos II, pag. 8ß) 
Allein diese Stelle, die von der Kritik übrigens nicht einmal 
als echt angesehen wird, enthält doch wenig Anschauliches. 
Auch die Schilderungen der übrigen Jahreszeiten sind dürftig. 
Eine Naturbetrachtung ihrer selbst willen findet sich auch 
bei Hesiod nicht, ebensowenig wie Andeutungen von Seelen- 
stimmungen in der Natur oder darauf gehende Vergleiche. 

Damit müssen wir die Betrachtung der epischen Periode 
schliessen. Landschaftliche Hintergründe von lebhafter Färb- 
ung fanden wir in ihr theils als Lokalbeschreibungen, theils 
in Vergleichen; dagegen fanden wir nur vereinzelte Spuren 
einer Beseelung der leblosen Natur; und von einer selbstän- 
digen, abgesonderten Naturauffassung konnte noch keine Bede 
sein. 



8) Ich citire den Eosmos nach der Gotta'sohen Jabelausgabe Ton 1869. 
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Es versteht sich, dass auch unserer Betrachtung nach 
Epochen im Allgemeinen die anerkannten Kulturepochen der 
alten Geschichte zu Grunde gelegt werden müssen, dass wir 
also, nach der national-hellenischen, die hellenistische Periode 
der Diadochenzeit und später das augusteische Zeitalter und 
die spätere Kaiserzeit gesondert betrachten müssen, sowie dass 
wir als äussere Marken in der Eintheilung der voralexandrini- 
schen Zeit einerseits die Perserkriege, andererseits den pelo- 
ponnesischen Krieg gelten lassen. Indessen hat sich die 
Kulturentwicklung an diese Marken natürlich nicht streng 
gebunden, und wir werden für den Zweck dieser Schrift 
wohl thun, die Epochen nach den leitenden literarischen 
Produktionen einer jeden nicht nur zu benennen, sondern 
auch thatsächlich zu gliedern. Wenn daher in der Zeit von 
den ersten zehn Olympiaden bis zu den Perserkriegen die 
Lyrik, einschliesslich der Elegie vorherrschte, in der folgen- 
den Periode bis nach dem peloponnesischen Kriege das Drama 
blühte und vom Ende dieses Krieges bis nach Ale^mders 
Tode die Philosophie in den Vordergrund trat, so werden 
wir diese Epochen nicht nur als die lyrische, die dramatische, 
die philosophische für unsern Zweck bezeichnen dürfen, son- 
dern wir werden, ohne das Uebergreifen dieser Epochen in 
einander zu übersehen, geradezu zunächst die Lyrik, dann 
das Drama, dann die Philosophie der voralexandrinischen Zeit 
als geschlossene Abtheilungen betrachten und doch überzeugt 
sein dürfen, gerade auf diese Weise am einfachsten eine 
Scheidung des landschaftlichen Sinns nach Epochen zu be- 
werkstelligen. 

Gleich in der ersten, der lyrischen, Epoche haben wir 
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für unseren Zweck keinen Grund, oder es würde wenigstens 
zu weit führen, mit Literarhistorikern die Zeitgenossen der 
Perserkriege von ihren nächsten Vorgängern zu trennen. Viel- 
mehr dürfen wir die ganze ältere Elegik und Melik einer 
gemeinsamen Untersuchung unterziehen. 

Die Elegie, welche formell den üebergang vom Epos 
zum Melos bildet; lässt uns ihren Stoffgebieten in dieser Zeit 
nach freilich nur eine geringe Ausbeute für die Erforschung 
des landschaftlichen Naturgefuhls erwarten. Denn weder die 
politische Elegie des Kallinos und Tyrtäos, noch die gnomi- 
sche des Selon und Theognis geben zu landschaftlichen Lokal- 
schilderungen oder zu Vergleichen zwischen Natur und Seelen- 
leben häufigen Anlass, und selbst des Theognis und Mimnermos 
erotische Elegien werden, wie das in der Natur dieser Gat- 
tung liegt, häufiger Einzelnes mit Einzelnem verglichen, als 
grösser umrahmte Bilder vorgeführt haben. Immerhin aber 
zeugen einige Stellen in Mimnermos' Nanno von einer liebe- 
vollen Naturbetrachtung ; wenn z. B. von einem Greise (Bergk II, 
Fr. 1, V. 8)1) gesagt wird: »ov(f avyag Trqoaoqwv rignevcii 
^eUova, so folgt daraus, dass Jünglinge und Männer mit 
rostigen Sinnen sich des Sonnenglanzes zu freuen pflegten. 
^Auch Fr. 2 enthält am Anfang einen hübschen Vergleich.) 
Selon vergleicht (B. II, Sol. v. 13 ff.) die rächende Gerechtig- 
keit des Zeus mit einem Gewitter und schildert schön, wie 
nach verzogenen Wolken Helios' Glanz die Erde wieder herr- 
lieh bestrahlt (vergl. 1. c. , Fr. 9). Auch eine Stelle des 
Theognis soll hier Platz haben, welche eine stärkere Beton- 
ung der Beseelung der Natur gegen die epische Zeit anzu- 
deuten seheint. Theognis nämlich (v. 8—10) schildert die 
Geburt desApollon in offenbarer Anlehnung an die erwähnte 
Stelle des Hymnus auf den deL Apollon (v. 118 u. 119), 
erweitert aber die Beseelung der Natur um ein Beträcht- 
liches, indem er nicht nur die Erde „lachen^S sondern auch 
das schäumende Meer „sich freuen^^ lässt: 



1) Ich oitire die grieohis oben Lyriker naob Bergk : Poetae Lyrici, 
3. Anfinge, 1867. Es yerstebt sieb, dass die citirten Fragmente immer 
anf den Dichter, von dem die Bede ist, hindeuten. 
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»Ttäaa (tEV ink^a&ij J^Xog ajiEiQeattj 
0(J/(^e afiß^oaiijg, eyelaaae di yala ?r£iwgi;, 
yrjdt^üEV di ßa-9vg tiovtos aXog jtoXi^g.€ 
Das elegische Fragment, welches einem Aesop ange- 
schrieben wird (Bergk Bd. II no, VIII) athmet df^egen ein 
so durchaus umgewandeltes Naturgefahl, "dass wir es unmög- 
lich in diese Zeit setzen können, znmal auch Bei^k (a. a. 0.), 
vielleicht aus anderen GrQnden, es für später zu halten 
scheint Wir werden auf dasselbe zurüekkommen. Im übri- 
gen würde die Mühe, aus den Fragmenten der Elegiker die 
spärlichen Stellen, die nns noch interesairen könuten, auszu- 
ziehen,. sich um so weniger lohnen, da die Melik derselben 
Epoche, so wenig Lokalschilderungen wir auch in ihr erwar- 
ten dürfen, uns doch, ihrem Wesen gemäss, die reichste 
Ausbeute an Reflexen der Natur im Seelenleben, des Seelen- 
lebens in der Natur und Aeusserungen der freien Hinneigung 
zu derselben versprechen müsste, soweit diese Regungen in 
dieser Zeit überhaupt vorhanden gewesen sind. Leider haben 
wir ja auch von den meisten Melikern nur aus dem Zusam- 
menhang gerissene Fragmente, deren Sinn daher mit Vorsicht 
anfzufassen sein wird. Indessen dürfen wir die Mühe bei 
der Wichtigkeit der Melik für unsere Frage hier nicht scheuen. 
Voranstellen wollen wir jedoch den einzigen in vollständigen 
Gesängen erhaltenen Meliker, obgleich dieser bereits dem 
Ausgang der lyrischen Epoche angehört. Pindar verweilt 
in seinen Siegesgesängen nicht selten bei der Schilderung 
der Heimat seiner Helden. Lokalbeachreibungen von land- 
schaftlicher Bedeutung wären wir daher bei diesen Anlässen 
wohl zu erwarten berechtigt. Indessen finden wir hier bei 
kurzer Erwähnung von Orten weit öfter, als im Homer, von 
dem auch Motz es Pazschke bestritten, statt Beiwörter, die 
ein landschaftliches Bild geben, rein ökonomische und nach 
unserem Geschmack oft recht nüchterne Bezeichnungen, die 
freilich den Nagel auf den Kopf treffen mochten. So wird 
Sizilien gleich Ol. I, antist. 1 das schafreiehe genannt {»^ 
noXvn^Xiii JiKeXi^i); an anderer Stelle (Ol. XIV, V. 2) heisst 
die Flur des Kephissos „der Sitz der schönen Bosse" 
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{mlltTtcolog €ÖQd) ; Kyrene führt (Pyth. IV, str. 1) den Bei- 
namen »evccQfÄaTog Ttohg^ ^ eine Bezeichnung, die freilich 
durch den Zusatz »iv a^yivoevTc fiaartp^n eine landschaftliche 
Anschaulichkeit erhält. Kamarina heisst (Ol. V, ant. 1) die 
volknährende Stadt (Aaor^ogpog),; doch wird auch hier die 
Umgebung der Stadt in der folgenden Strophe wieder hübsch 
geschildert. 2) Auch in der Verherrlichung Korinths (OL XIII) 
finden wir der prachtvollen Lage dieser Stadt nicht gedacht, 
wie auch der Preis von Argos (Nem. X) nur durch die Tha- 
ten seiner Helden und Heldinnen gesungen wird. 

Indessen wollen wir Pindar nicht Unrecht thun. An- 
dere Stellen weisen unzweideutig auf ein lebhaftes Ge- 
fühl für landschaftliche Eindrücke hin. Die Schilderung 
des Aetna (Pyth. I, 19—24), die schon von Humboldt 
(Kosm II, S. 10) und seitdem öfter angeführt worden ist, 
ist gar nicht einmal die bezeichnendste Stelle. Viel an- 
schaulicher, ist die Schilderung Elysiums (Ol. II, ant. 4) und 
die Beschreibung von „Epeiros weitem Gefild, wo die ragende 
Kette rindernährender Alpen von Dodona beginnend bis zum 
ionischen Meere sich senkt" (Nem. IV, str. 6). Auch im 
Anfang der 12. pyth. Ode zeigt Pindar beim Lobe von Akra- 
gas, dass er für die Schönheit seiner Lage sehr wohl em- 
pfanglich ist: 

jy^lreo) ü€, (fLhiyXae, xaXHüTa ßqoTeSv TtoXlcav, 
0£Qa€q)6vag eöog, aV ox^cctg €7tL fitjXoßotov 
vaieig li^qayavrog ivd/naTov xoXdvavy c3 ava , — " 
Wie gesagt, die Sichtung des Naturgefühls auf ein land- 
schaftliches Bild wird bei Pindar zwar oft durch ökonomische 
Bezeichnungen verdrängt, aber öfter spricht sie sich klar und 
lebendig aus. Von allen den besprochenen Merkmalen der 
Fähigkeit, eine Landschaft als solche aufzusuchen oder künst- 
lerisch zu idealisiren, finden wir dagegen in den Siegesgesängen 
keine Spuren, wie diese Stoffe das freilich auch kaum er- 
warten lassen. Ein weit tieferes Naturgefühl dagegen spricht 
sich in manchen der erhaltenen Fragmente Pindars aus. 



2) Vgl. nooh Pyth. IX, 3 str. 
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Seit Humboldt (S. 10) das Fragment des Frühlingsdithyrambus 
angezogen, haben auch die Späteren es meist bei dieser Probe 
bewenden lassen. Es ist zu sehr mit dem Mythus durch- 
flochten, um für unseren Gesichtspunkt besonders wichtig zu 
sein. (Härtung Gr. Lyr. IV, S. 219). Unvergleichlich an 
landschaftlicher Anschaulichkeit und Schmelz des Kolorits ist 
dagegen die Schilderung Elysiums in dem Fragmt. Hart 
S. 190: Wiesen mit purpurnen Kosen, Bäume mit goldenen 
Früchten, schattenreiche Gefilde, von klaren stillen Strömen 
durchflössen, vereinigen sich zu einem harmonisch gestimmten 
Landscbaftsbilde. Auch die Geburtsinsel ApoUons wird ge- 
legentlich wieder einmal hübsch beschrieben (a. a. 0. S. 161), 
und Athen wird (S. 220) mit den Worten begrüsst: 

„c5 xai kiTtagat nai ioaxiqxxvoi yuai aoidifioi 

^EXlddog egeiCfia yikewal Lid'ävat.^*^ 
Höchst interessant, weil die Wechselbeziehungen zwischen 
Q^ist und Natur veranschaulichend, ist das Bruchstück der 
Schilderung einer Sonnenfinsterniss (S. 179). Hatten wir femer 
schon bei Homer die Elemente mit „Lachen'' beseelt ge- 
funden, so ist uns in dem Bruchstück eines pindarischen 
Threnos (S. 195) vielleicht das früheste Beispiel davon 
erhalten, dass Sterne, Ströme und Meereswogen ein frühzeitiges 
Sterben „beweinend 3) _ Der Vergleich der Weisheit mit 
einer Frucht (S. 253 Nr. 48) scheint auch schon bei Findar 
vorgekommen zu sein. — Persönliches Aufsuchen der Natur 
ihrer selbst willen finden wir dagegen auch in den Pindari- 
schen Fragmenten nicht ausgesprochen. Der Wunsch: ^Ifioi 
d' oUyov iiev ySg didorat Ttidov^ ist dem Gegensatz zum 
Waifengeräusch entsprungen. Siehe Härtung S. 237 no. 6 
zu dieser Stelle. — Die übrigen nur fragmentarisch erhal- 
tenen Meliker wollen wir als Gesammtheit nach diesen ver- 
schiedenen Richtungen untersuchen, zunächst wieder nach der 
Richtung auf landschaftliche Anschaulichkeit von Lokalschil- 
derungen, mit denen wir die Behandlung der Licht- und Luflr 
erscheinungen sogleich verbinden wollen. In dieser Beziehung 



3) Wenn äyaxXaUi statt araxeclBl zu lesen ist. 
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finden wir, wie das nicht anders zu erwarten war, wenig 
genug; bei AI km an eigentlich Nichts; denn fr. 38 bei Bergk 
(Bd. III, 1867), wo Eros auf Blumen und Cyperngrasdolden 
wandelt, gehört in die Kategorie des blossen Vordergrundes, 
und das vielcitirte (Bgk. fr. 60): y^Hüdovaiv d'oQewv %o(jvq>ai 
re Tuxi qiaqayyeg'^ etc. zählt verschiedene Berge, Gründe, 
Felsenklüfte u. s. w. ohne landschaftliche E)inheit auf. Auch 
ist dieses Fragment, dessen Zusammenhang schwer zu er- 
rathen ist, doch wohl gewiss nicht mit Goethe's „Ueber allen 
Wipfeln ist Ruh" auf eine Stufe des Naturgefühls zu stellen. *) 
Abgerundeter schildert Stesichoros eine bestimmte Gegend 
(Bgk. fr. 5, Hartg. fr, 11)«): 

2yißdbv awiTteqag TiXeivSg ^EQv&eiag 

Ta^TjCCov 7C0Ta/40v ftaqa Trayäg «— 
Tteiqovag aQyvQOQi^ovg 
iv Tiev^fidivi Tcitqag . . . 
Vgl. B. fr. 8, H. 14. Ibykos nennt Jemanden im Vergleich 
(B. 3, H. 8) 

q)Xeye'9a}v ^rteq Ttata vvnta (nayt^ctv 

aelqia 7tafiq>av6(ji}VTa. 
Sonst redet er öfter mit zartem Naturgefühl von Einzel- 
heiten, wie Myrthen, Lilien u. s. w. (B. 6, H. 11), bunten 
Vögeln auf schwankenden Zweigen (B. 8, H. 13), der Nachti- 
gall (B. 7, H. 12) oder Muscheln und Fischen (B. 22, H. 27), 
als dass er einheitlich zusammenfasste. ^) Dasselbe gilt von 
Anakreon, d. h. von den Bruchstücken, welche die Kenner 
wirklich dem teischen Sähger zuschreiben, wie z. B. für Luft- 
und Lichterscheinungen B. 6, H. 11: 

Melg fdiv dij noai&rjicjv 
%ctrjYJBV, vetpikcti S* vdei 

X€if4wv€g Ttctrayovoiv. 



4) Ygl Härtung, Grieoh. Lyriker zu Alkman fr. 83, pag. 145. 

5) Die Hartangs Werk angehängte Rüokfübrung seiner Nummern 
auf die Bergk'schen stimmt mit Bergk's 3. Aufl., nach der hier eitirt 
wird, flieht mehr überein. 

6) Ygl« jedoch Bergk fr* 1, Härtung fr. 6« 
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und B. 27, H. 64: '"Hhe ytakkikafiTthtj ; wogegen Vergleiche 
. mit Blumen, Vögeln u. s. w. auch bei ihm häufig gewesen zu 
sein scheinen. Dagegen enthält die Sammlung anakreontischer 
Lieder, deren Mehrzahl man für viel späteren Datums hält, 
sowohl lebhafte Lokalschilderungen, wie in dem Frühlingslied 
(B. 44, vgl. 39), dem Lied an die Grille (B. 32), als, hier- 
mit verbunden, Naturbeschreibungen um ihrer selbst willen 
oder doch als Hauptsache, wie B. 18, v. 10 (Nobbe 135, 
Weise 22), wo Quelle und Baumschatten die Hauptrolle 
spielen, oder, freilich in Bezug aufs Einzelne, die bekannten 
Lieder au die Rose (B. 53, 54, 42). Diese Gedichte würden 
uns einen Strich durch die Rechnung machen, wenn sie nicht 
anerkanntermaassen einer viel späteren Zeit angehörten. — 
Alkaios schildert anschaulich eine „Marine mit Sturm', 
B. 18, H. 32: 

^avvvizrjfjiL nov avefAwv atiüiv' 
rö ftev yaQ evd-ev xvfia xvXlvdeTac^ 
ro 6' evd-ev, af/.fi€g d' av ro ixiaaov 
vm q)oqrjf.ied'a avv fieXalvtf, 
XeifAwvL (jLoxS^evvreg fieydXc^ nahx' etc. 
vgl. auch fr. 19, H. 33; u. B. 16, H. 34. — Den Hebros 
nennt er (H. 27) „den schönsten der Ströme* ; und stimnlungs- 
reich ist seine Schilderung des Sommers B. 39, H. 62. 

Bei der Sappho finden wir einerseits die Lichtwirkungen, 
besonders Mondscheinstimmungen mit prächtiger Wirkung 
hervorgehoben, wie in dem vielcitirten fr. 3 (B. u. H.) 
]!dai;eqeg (lev aixq)! xdXav aeldvav 
oiip aTtOKQVTVTOvCL gxxevvov eldog etc. 
und dem berühmten fr. B. 52, H. 83: 

JidvTte fiev ä aeXava u. S. w. 
und fr. H. 85 

nli^^g piBv ig)aived^ a aelava u. s. w., 
ohne dass wir einen anderen Anlass dieser Bilder, als den 
einer Zeitbestimmung zu erkennen vermöchten, andererseits 
finden wir bei der grossen Lesbierin einen schönen Vorder- 
grund, aber nicht mehr ; z. B. in dem glühendes Naturgefühl 
athmenden fr. 4 (B. u. H.) 



29 

afiq)t di rfwxQOv xcAadet dt' vadwv 
/naXivwVy xaT dvaaofjieviov öe qyvXhav 
K6)(jia -Mxra^^X, — , 

bei dem wir es dahingestellt sein lassen wollen, ob es aus 
einer längeren Naturbeschreibung entnommen ist (vgl. Hart, 
ad h. 1.). Auch fr. B. 30, H. 27 gehört hierher: 

yyXQvaeioi 3^ iqeßiv&oc Itc ai6vo)v ecpvovro" 

Auch die Fragmente des Simonides und Bakchyli- 
des, mit denen ich diese Reihe der Lyriker schliesse, brin- 
gen uns nicht weiter ; doch erwähne ich von ersterem fr. 73 
und 74 B. (2 und 3 H.) für Einzelheiten der Natur; fr. 1, 
25, 37 B. (10, 17, 75 H.) für Seestücke, unter denen das 
letzte der bekannte Threnos der Danae ist; und fr, 117 B. 
(212 H.) für weitergehende landschaftliche Zusammen- 
fassung. 

Wir müssen nunmehr dieselbe Eeihe von Fragmenten 
auf die andere Seite landschaftlicher Befähigung, die Stim- 
mungsseite, ansehen* Wenn wir der Meinung waren, dass in 
der Poesie nur diese Seite der Idealisirung der Natur zur 
Geltung gebracht werden könne, diese aber in hervorragender 
Weise, so muss innerhalb der Poesie vor allem die Lyrik in 
dieser Eichtung befähigt sein. Vorausschicken wollen wir 
aber, dass sich von einem Aufsuchen der Natur ihrer selbst 
willen auch hier noch keine Spuren finden. Dagegen sehen 
wir, wie es vereinzelt schon in der epischen Epoche vorkam, 
gelegentlich menschliche Eegungen in die Natur hineinge- 
legt; doch in nicht sonderlich ausgesprochener Weise. Bei 
Alkman (1. c.) ruhen oder schlafen (evSovaiv) die Gipfel der 
Berge, die Schluchten u. s. w. ; und ebenso lässt Simonides 
(1. c.) die Danaö zu ihrem Säugling sagen: 

Dagegen finden wir bei den Lyrikern zuerst geradezu 
Vergleiche zwischen dem Seelenleben und Naturvorgängen; 
Ibykos (B. 1, H. 6) vergleicht die nimmerrastende Liebe mit 
dem thrakischen Nordwind: 
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iftot d' ifog 
oidtfiUxv xaraxoiTog w- 
i(avy aS^ vno areQonSg q>lAyiov 
QfrjiKuog ßoqiaq etc. 

Aehnlicli sagt Sappho (13. 42, H. 63): 

^"Efjog fioi q>Qevag avr' iriva^ey, cig, 
avBfjiog %oT* oQog dqvaiv ifiTteadv. 

Damit ist widerlegt, was Bernhardy (gr, Lit. I, § 32 
Anm. 3) sagt: „Kein Dichter vor ihm (Euripides) verglich 
die Erscheinmigen der Natur mit Analogien des Geistes mid 
der Sittenwelt." Auch Motz (S. 60) bestreitet diese Ansicht 
Bemhardy's, ohne jedoch Belegstellen gegen ihn anzuführen. 
Vom Alkaios behauptet schon der ßecensent von Becker's 
Charikles (Hall. Jahrb. 1841 no. 94), dass er „fast überall 
die äussere Natur als das Spiegelbild seiner inneren Gemüths- 
welt" darstelle. Dies ist wohl etwas weit gegangen, wenn- 
gleich die citirten Fragmente B. 39, H. 62 und B. 34, H. 63 
Aehnliches andeuten und die Schilderungen der Seestärme 
fr. 18 und 19 (H. 32 und 33) wohl Vergleichen mit dem 
geföhrdeten Staatsschiflf entnommen sind (vgl. Härtung ad 
h. 1.). Vollständig ist auch eine derartige Analogie in Si- 
monides' Klagelied der Danae durchgeführt. 

Schliessen wir hiermit die Betrachtung der lyrischen 
Dichter, so müssen wir zugeben, dass, wo wir aus wenigen 
Fragmenten so manche Andeutungen eines Verständnisses 
von „geahnten Seelenstimmungen" ausfindig gemacht, die 
Wahrscheinlichkeit vorliegt, dass wir in dieser Hinsicht die 
Begabung dieser Zeit in noch weit hellerem Lichte sehen 
würden, wenn uns die Lyriker vollständig erhalten wären. 
Dichtungen aber, deren Hauptzweck Naturschilderungen ge- 
wesen wäre, fanden wir noch keineswegs, und auch von einer 
freien persönlichen Hingabe an die unbeseelte Erscheinungs- 
welt waren keine Spuren zu entdecken, während sich die 
Eichtung auf deutliche Veranschaulichung landschaftlicher 
Hintergründe in der Lyrik nicht häufig äussern konnte. 

Ehe wir diese Epoche verlassen, wollen wir uns jedoch 
erinnern, dass in sie auch die Anfänge der Prosa fallen. 
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Hatten wir in dem einleitenden Abschnitte dieser Schrift 
darauf hingewiesen, dass die Prosaiker, so wichtig sie in 
späterer Zeit für die Erkennung gewisser Vorbedingungen 
selbständiger Koproduktion von landschaftlichen Eindrücken 
sind, als Quelle künstlerischer Darstellung der Natur doch nur 
ausnahmsweise und soweit sie selbst einen künstlerischen Flug 
nehmen, von uns zu untersuchen seien, da ein Excerpiren 
derselben nach allen Lokalschilderungen u. s. w. uns einer- 
seits zu weit führen, andererseits sich nicht lohnen würde, — 
so haben wir doch gleich hier eine jener Ausnahmen zu machen 
mit einem Manne, der freilich eher zu den Dichtem zu rech- 
nen ist, ich meine mit Aesop. Für die Aufgabe, das Natm-- 
gefühl im Allgemeinen zu schildern, müsste eine Untersuchung 
der äsopischen Fabeln lehrreich sein. Es ist auffallend, dass die 
Schriftsteller über diesen Gegenstand das übersehen zu haben 
scheinen. Für die landschaftliche Seite des Naturgefühls 
kommen sie nur in einer Hinsicht, in dieser aber in hervor- 
ragender Weise in Betracht : insofern sie nämlich eine direkte 
menschliche Beseelung nicht nur der Thiere, sondern auch 
der Pflanzen, Gesteine und Gewässer enthalten. Diese Fälle 
sind zwar selten, aber sie kommen vor."') 

In no, 32 und 306 ist es der Dombusch, der redend 
eingeführt wird; in no. 385 streiten sich der Granatbaum 
und der Apfelbaum ; in no. 127 ist der Weinstock betheiligt ; 
in no. 179 a— c sind Schilfrohre und verschiedene Bäume 
die Bedenden; in no. 123 spricht die gefällte Eiche sich 
aus; in no. 370 endlich wird dem Meere als solchem eine 
sehr menschliche Begung zugetraut. Auffallend ist diese 
Vermenschlichung der unbeseelten Natur ohne Vermittlung 
eigentlicher Personifikationen für die in Bede stehende Zeit 
jedenfalls. Freilich wissen wir, dass die überlieferte Form 
dieser äsopischen Fabeln auf eine Bedaktion in viel späterer 



7) Ich citire als Beispiele diejenigen Nummern der Halm^schen 
Ausgabe (Lipsiae 1863), die sich auch schon in der Schäfer^schen Aus- 
gabe Ton 1818 finden. Die Halm'sche Ausgabe selbst enthält noch 
weit mehr der Art. 
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Zeit zurückzuführen ist, und es soll nicht geleugnet werden ^ 
dass auch viele der Stoffe weit jüngeren Datums sein 
könnten, als die mythische Person des Aesop; allein gerade 
alle die Stofife der erwähnten Art aus dieser Zeit zu streichen, 
sind wir doch wohl nicht berechtigt, zumal der Dichter diese 
Stofife ja nicht der Naturbetrachtung willen, sondern der morali- 
schen Reflexion wegen erfunden hat, vor Allem aber, weil die 
neueste Forschung den orientalischen Ursprung der äso- 
pischen Fabeln klargestellt hat (0. Keller: Ueber die Ge- 
schichte der griech. Fabel, in Fleckeisen's Jahrbüchern 
Supplementband IV, S. 107—418). Dass aber die orientali- 
schen Völker schon in früherer Zeit einen dem unseren ähn- 
licheren Standpunkt der unbeseelten Natur gegenüber einge- 
nommen, wird allgemein zugestanden. (Vgl. z. B. Hura- 
boldt's Kosmos II, S. 39'.) 




IV. 



Es kann nicht die Absicht sein, an diesem Orte einen 
Abriss der griechischen Literaturgeschichte zu geben. Eine 
Untersuchung der tonangebenden Dichtgattung jeder Epoche 
muss daher für unseren Zweck genügen. Für die erste Epoche 
war es das Epos, für die zweite das Melos, für die folgende, 
deren Ende höchstens zwei Decennien über das Ende des 
peloponnesischen Krieges hinausfällt, wird es das Drama sein, 
welches unserer Untersuchung zur Anknüpfung dienen muss. 
Von den bedeutendsten Dramatikern der Griechen ist uns 
genug erhalten, um uns eine lebendige Anschauung ihrer 
Ideenkreise zu geben. Zugleich verspricht gerade das Drama 
eine reiche Ausbeute für alle Seiten unserer Untersuchung; 
denn die Auffassung der Lokalitäten wird theils aus den 
Botenberichten, theils aus dem Schauplatz der Handlung 
selbst sich erkennen lassen; das persönliche Verhalten der 
Helden gegen die Natur wird gelegentlich bei den Stücken, 
deren Handlung in offener Gegend vor sich geht, zu Tage 
treten; und die Chöre werden oft genug Anlass haben, alle 
jene Saiten des Naturgefühls anklingen zu lassen, für welche 
wir in der Lyrik einen geeigneten Boden zu finden glaubten. 
Um so mehr dürfen wir daher annehmen, einen genügenden 
Einblick in die landschaftlichen Auffassungen dieses Zeitrau- 
mes gethan zu haben, wenn wir die Untersuchung in der 
Hauptsache auf die drei grossen Tragiker und Aristophanes 
beschränken. Eine gesonderte Betrachtung dieser Dichter 
ist theils durch den Umfang des Stoffes, theils deshalb ge- 
boten, weil man innerhalb dieser geistig regsamen Epoche 
einen Wandel der Anschauungen wohl vermuthen darf und 

Woerinann, landschaftl. Natursinn. ^ 
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behauptet hat. i) Was übrigens die Lokalschilderungen be- 
trifft, so müssen wir bei den Dramatikern den Schauplatz der 
Handlung, wie er skenographisch veranschaulicht wurdet), 
von den Schilderungen in Erzählungen und Vergleichen tren- 
nen. Doch wird auch der Schauplatz der Handlung von den 
redenden Personen oft genug erwähnt werden, „i^nd", um 
einen Ausdruck E. Müller's (a. a. 0. S. 12) zu gebrauchen, 
„fast immer eröffnet sich zugleich eine weite und imposante 
Fernsicht unseren Blicken". Geschieht dies in einzelnen ge- 
legentlichen Andeutungen, die, in Zwischenräumen der Rede 
eingewebt, erst am Schlüsse der Phantasie ein landschaftliches 
Gesammtbild darstellen, welches jedoch als solches dem Dichter 
vorgeschwebt haben muss, so haben wir ein eklatantes Bei- 
spiel von jener Weise der poetischen Malerei, deren wir, 
Vischer (§. 847) beistimmend, oben gedacht haben. 

Gleich beim Aeschylos, um mit dem ältesten der drei 
Tragiker zu beginnen, sehen wir herrliche Gesammtbilder in 
der soeben bezeichneten Art aus an verschiedenen Stellen 
eingestreuten Einzelzügen sich erheben. Lehrreich ist der 
Prometheus in dieser Hinsicht. Der Schauplatz ist an 
keiner Stelle im Zusammenhang geschildert; wohl aber er- 
halten wir gleich durch die ersten beiden Zeilen: 
xd-ovbg (XEv ig TtjXovQOv ijxoiAev jtldovy 
JSxvd'rjv ig olfiov, aßQOzov elg iqrj^iav 
den Eindruck einer wüsten, abgelegenen Gegend. Die steile 
Felswand kommt im 5. Vers {^^Ttqbg jthqaig viprjXoxQrjfÄVOig^^) 
hinzu, die sturmdurchbrauste Kluft im 15. {„(paQayyc ftqog 
dvGxeif^sQcp^)^ das öde Himmelsgewölbe mit seinen wech- 
selnden Lichterscheinungen v. 21—25. Das Meer erwähnt 
erst Prometheus selbst nebst den Strömen u. s. w. in jenen herr- 
lich und stimmungsreich zusammenfassenden Worten, die der 
Dichter ihn sagen lässt: (v. 88 ff.) 



1) Z. B. Bernhardy a, a. 0. 

2) Eine Betrachtung der Skenographie gehört natürlich nicht in 
den Kreis dieser Vorstudien, sondern in die Besprechung der Anfänge 
der Landschaftsmalerei selbst. 
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0) dlog aldriQ -^at TaxvTtTCQOc Ttvoat, 
fCorafAcdv tb Tttjyat TtovTicov ze Y,v^ax<x)v 
avrjQid-fAOv yeXaoixa, TtainfAtJTOQ ts yr, 
nat Tov TtavoTtTTjv '^vxXov TjXiov xaAw. 
Hier ist das Bild bereits vollständig abgerundet. Im weiteren 
Verlaufe des Stückes wird es durch ferner eingestreute Züge 
der Phantasie immer lebendiger (wenngleich das Auftreten 
der Okeaniden und des Okeanos in Person antilandschaftlich 
individualisirend wirkt), bis die Natur, nach der gewaltigen 
Schilderung der empörten Elemente in der Schlussrede des 
Prometheus, selbst an der Handlung Theil nimmt und die 
Katastrophe herbeiführt. Die eine Zeile 1088 aus dieser gross- 
artigen Stelle ^,5vvT€T(iQaxTai d' ald-rjQ Ttowc^^'' athmet, das 
wollen wir gleich hier sagen, wie der ganze Prometheus, 
eine subjektivere und erhabenere Naturauflfassung, als wir in 
den vorhergehenden Epochen bemerkt haben. Dieselbe schweift 
bei • Aeschylos in jener mehr orientalischen Weise manch- 
mal sogar zu weit in's Grosse, um für landschaftlich umrahmt 
gelten zu können. So in der höchst anschaulichen Beschreibung, 
die Klytämnestra (Agam. 281—316) von den vom Ida über 
Lemnos, Athos' Höhe, Messapios u. s. w. bis Argos entzün- 
deten Feuerzeichen gibt, eine Schilderung, in der auch alle 
einzelnen Gegenden in grellen Lichteffekten höchst lebendig 
der Phantasie sich darstellen. Die erste Rede des Wächters 
am Anfang des Agamemnon knüpft an das, was v. 281 — 316 
erzählt wird, an und versetzt uns lebhaft auf den Schau- 
platz der Handlung. Höchst anschaulich ist auch im Be- 
richte des Boten in den Persern (v. 353 ff.) die Lokalschil- 
derung der Stätte der Seeschlacht. Die Lichtwirkung wird 
hier, was in unserem Sinne ein Fortschritt gegen die vorige 
Zeit ist, bereits in ihrer Refiexwirkung auf die Landschaft 
beschrieben z. B. v. 386 f. 

€7tel ye ixevTOi XevaoTTCüXog ijniqa 
Tt&oav -/.(XTic/e ycuav €vq)syyrjg löelv, 
was Donner freilich etwas allzu landschaftlich mit den 
Worten übersetzt: „die ganze Landschaft sonnenhell be- 
- leuchtete". Die citirte Rede der Klytämnestra im Agamemnon 

3* 



36 

ist reich an solchen Reöexbeobachtangen der Flammenzeichen 
auf Felsen, Küsten u. s. w. Ein grausiges Gesammtbild 
gibt der Botenbericht in den Persern 418—421 : 

VTITIOVTO Ö€ 

aycdq>r] vecüv, 'd'dXaaaa ö^ ovxer rjv Idelv 
vavayiiov Tthljd'ovoa xai (povov ßQorcSv. 
duTat de venQcSv xotQadeg t' ejtXrjdvov, 
Ein freundlicheres Bild, aber wieder ein Bild, entrollt 
derselbe Bote bei der Schilderung der Insel Salamis (447 flF.). 
Grossartig wird der Aetna vom Prometheus (363 flf.) geschil- 
dert. Auch bei der Aufzählung verschiedener Gegenden, die 
in denselben landschaftlichen £ahmen freilich nicht passen, 
wie wo in den Persern der Chor die Inseln und Städte schil- 
dert, die dem Xerxes unterthan gewesen (864 fif.), oder in 
den Schutzflehenden (538 fif.) die Gegenden, welche lo 
in ihrer Baserei durcheilte, finden wir meist Epitheta gewählt, 
welche landschaftlich bedeutend sind. Es würde zu weit 
führen. Alles aufzuzählen. 

Die künstlerische Beseelung der Natur hat, wie wir 
sehen werden, ebenfalls einen Schritt vorwärts gethan. Das 
Meer schläft wieder Agam. 565 (vgl. den ganzen stimmungs- 
reichen Zusammenhang) 

7j 'S'dlTrog, evre Ttovxog iv fxeGrjf^ßQivaig 
TCOLTatg dy,vfi(ov vrjveiioig &idoL /rficcoy." 
Prometheus (90) redet vom ^^dvrjQi^fxov yeXaaixa^^ der Meeres- 
wellen und dem allsehenden „Auge*^ der Sonne, und in dem- 
selben Stücke V. 435 heisst es: 

^jTtayai ^' dyvo^cav Ttorafxwv arivovaiv aXyog oixt^ov". 
Das bedeutendste der Art aber ist ein Fragment aus 
den Danaiden. 3) Ich will es nach einer, E. MüUer's Aufsatz 
über Sophokleische Naturanschauung entnommenen Uebersetz- 
ung hersetzen: 
Der Himmel sehnt sich nach der Erd' in keuscher Glut, 
Und Sehnen fasst die Erde nach des Himmels Euss, 
Da strömt vom sehnsuchtsvollen Himmel Begenguss, 



S) Dind. Fr. Aesch. 38. Nauck Trag. Gr. Fr. Aesch. 43. 
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Er küsst die Erd', und sie gebiert den Sterblichen 
Der Lämmer Grasung und Demeters Segensfrucht u. s. w. 
Die Stelle hat einen moderneren Anstrich, als wir ihn 
sonst bei Aeschylös finden, und ich darf nicht unerwähnt 
lassen, dass Eustath. (II, p. 978, 25) sie einem Alexandriner 
Aeschylös zuschreibt, wenngleich ich selbstverständlich der 
entgegengesetzten Ansicht unserer Philologen "*) nicht entgegen- 
treten kann. — In dieser Richtung weitergehend, ja Natur 
und Geist in völlige Analogie setzend, ist es, wenn Kly- 
tämnestra im Agamemnon diesen (967 flF.) mit den Worten 
empfängt: 

xoft (Tov fzoXovTog öiüf^aziTiv kariavy 
d'&XTtOQ (xev iv x^ifÄCovi orjfxaLveiq f.iol6v. 
oder wenn Kassandra (ebenda v. 1181) ihr aufwallendes Leid 
mit der Meereswoge vergleicht. Hierher gehört Ag. 1391 und 
92; Hiketides 784 

S'd'ixTov (J' ovy^T av 7teh)t xiaQ, 

desgl. Sieben g. Th. 757 „xaxwv (J' äoTteq ^ahxaaa xvf^ 
ayEi>^ und ebenda 795 der den Griechen schon früher ge- 
läufige Vergleicjb des bedrängten Staates mit dem Schiff im 
Sturm. Wenn jener Ausspruch Bemhardy's, dergleichen 
Vergleiche kämen erst bei Euripides vor, nicht schon oben 
durch lyrische Fragmente widerlegt worden wäre, so würde 
er leicht aus dem Aeschylös widerlegt werden können. — 
Sehen wir uns endlich denselben Tragiker auf das persönliche 
Verhältniss seiner Helden zur Natur an, so könnte man dieses 
im Sinne der geforderten Vorbedingung selbständiger Land- 
schaftsauffassung deuten wollen, wenn man die -citirte schöne 
Anrede des Prometheus an den Aether, die Ströme und das 
Meer aurs dem Zusammenhang betrachten dürfte. Allein 
wenn wir auch nicht betonen wollen, dass Prometheus selbst 
in besonderer mythischer Beziehung zur Natur steht, ^) so 
wird hier doch (wie unten bei Sophokles' Philoktet) aus dem 



4) Vgl. Nauok ad h. 1. 

5) Vgl. Preller Qr. Myth. I. S. 71 ff. 
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Umstand, dass Prometheus wider Willen einsam angefes- 
selt ist und Niemanden hat, dem er sein Leid klagen kann, 
von einer freien Hingabe an die unbelebte Natur, von einem 
persönlichen Verkehr mit ihr um ihrer selbst willen, nicht die 
Rede sein können. Niemand anders ja kann ihn hören, ausser 
den Wellen, dem Felsen, den Winden, der Sonne. Auch 
wenn Aegisth (Ag. 1576) das holde Licht des Tages an- 
redet, so ist dies nicht der Tag als solcher, sondern der Tag 
der Rache, welcher begrüsst wird „c3 cpeyyog evcpQov fjfjieqag 
dtytrjq)6Qov^\ Es ist eigentlich eine Apostrophe an die Rache. 
¥gl. noch Hiket. 776. Im Allgemeinen beweisen diese An- 
reden noch nicht viel. Die Sehnsucht, die der Chor in den 
Schutzflehenden 790 flf. nach „ödem Felsenthron" ausspricht, 
wird hinlänglich durch das Motiv, sich von dort in' selbst- 
mörderischer Absicht in den Abgrund stürzen zu wollen, vor 
dem Verdacht bewahrt, einer Sehnsucht nach der Natur um 
ihrer selbst willen gleich zu sehen. Wir fanden schon bei 
Homer eine ähnliche Stelle. 

In den Sieben gegen Theben (v. 304) preist der Chor 
seine Vaterfluren mit den Worten ^^Ttoiov S" afieixpeo&e yaiag 
Ttadov Taad^ ccQeiov;^'' Das ^^aQeiov^^ wird darauf in seiner 
rein ökonomischen Bedeutung durch den Zusatz erläutert: 
^yvdcoQ T€ JiQycaioy, evtqaq)eaTaTOv Ttioiidrcov^*^ u. s. w. Don- 
ner übersetzt es mit „schön*' und trägt dadurch wieder ein 
Natur ge fühl hinein, welches im Original nicht liegt. So 
weit Aeschylos. Wie die erhabene und kräftige Phantasie 
dieses Dichters überhaupt, so neigen auch seine landschaft- 
lichen Schilderungen nach der Seite des Gewaltigen und 
Majestätischen. Ein helldunkles Kolorit liegt über seinen 
Bildern. — 

Die Lokalschilderungen des Sophokles haben einen 
freundlicheren, harmonischer abgeschlossenen Charakter. So 
grossartige Perspektiven, wie Aeschylos, eröffnet er nicht. 
Doch finden wir von jener an Aeschylos' Prometheus nach- 
gewiesenen Art der landschaftlichen Beschreibung durck nach- 
einander der Phantasie dargebotene Züge auch bei Sopho- 
kles treffende Beispiele. So erhalten wir im Oed. Col. 
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I 

I bereits in den Versen 14—19 ein anschauliches Bild des 
heiligen Haines, des Felsenvorsprunges, der Fernsicht auf die 
Stadt. Die Blindheit . des Königs gibt der Antigene hier 
einen passenden Anlass zur Schilderung des Ortes. In den 
folgenden Scenen vervollständigen einige Zöge das Bild, bis 
es in dem allbekannten wunderbarlieblichen Chorliede (v. 668 ff.) 
bis ins Einzelne duftig und leuchtend ausgemalt wird. Die 
Strophen sind zu bekannt, als dass ich sie abzuschreiben 
brauchte. In derselben Weise erhalten wir im Philoktet 
ein prächtiges Gesammtbild der Insel Lemnos: durch Odys- 
seus' einleitende Worte 

^^xriy iA€v rjde T^g Tteqi^Qvrov x^ovog 

^rjfxvoVy ßqoToig aariTtTog ovd* oinovfÄevi] 
in ähnlicher Weise umrissen, wie der Schauplatz des Prome- 
theus, dann aber in den Versen 16 ff., 31, 33 und später 
271 ff. und 300 ff. vollständig ausgemalt. — Kürzere Lokal- 
schilderungen finden sich z. B. in der Antigene 415 ; 
ebenda 966 : 

TtaQa de Kvavicov OTtiXadtov didv^ag aXog 

aTizat BoOTtOQiaL xrA. ; 
im Aias 135; 600 ff.; 654 ff.: besonders aber 596 ff.: 

0) y,X€iva 2aXaiAtg, ov nev nov 
vaieig aXiTrlanTog evdaliJicoVy 
TtSoiv 7t£Qiq)avTog aeL 
Ai. 1217 siehe unten. Dsgl. Trach. 633 ff. und 752 f. — 

Diese Bilder sind im allgemeinen nicht so häufig und 
nicht so lebendig, wie bei Aeschylos. Dass auch die 
Vergleiche des Sophokles zarter und inniger, die des Aeschy- 
los schwungvoller und phantastischer sind, hat E. Müller 
(a. a. 0.) eingehend dargelegt.^) Es liegt ein weicherer 
Schmelz über seinen Dichtungen. — - Sehen wir, wie die Ver- 



6) Wenn übrigens derselbe geistvolle Schriftsteller die Purpurteppiche 
im Agamemnon (S. 12), das Beil der £Iektra (S. 15) und die Sässig- 
keit des Schlafes (S. 18) für das Naturgefühl anzieht, so vermag ich 
freilich nioht einzusehen, was diese Dinge mit der Naturanschauung 
zu thun haben. 
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tläruDg der Natur nach der Stimmungsseite hin sich im 
Lichte Sophokleischer Poesie ausnimmt! Sagen wir es gleich, 
hier befinden wir uns bei Sophokles einer fast modernen 
Innigkeit der Anschauung gegenüber. Wie rührend, wenn 
Oedipus (Oed. Tyr. 1398 ff.), den Schauplatz seines Vater- 
mordes anrufend, diesem Erinnerung seiner That beimisst: 
w TQclg Tcelevd^oi Tcat menQVfifievrj vaTttj 
ÖQVfiog T€ ytal orevioTtog iv tqittIoIs odoTgy 
ai Tovftov alfxa tcov ifiiov xEiqtov cctto 
ifclete TvaTQog, aqa (40v (4€f.ivrjad' ort 
oV tqya dqaaccg vfitv eiTa öevq icov 
brtot enqaöoov av^tg; 
oder wenn Philoktet (986 ff.) die Insel Lemnos gleichsam zur 
Hülfe gegen seine Entführung anruft: 

^Hq)aiaT6T€V7LTOv, tovra d^^ avaaxeta; 
Wie fein zieht Aias Vergleiche der Natur heran zum Be- 
weise des Satzes, dass Starkes dem Stärkeren weichen muss 
(V. 669 ff.)! Hier ist doch gewiss eine Analogie zwischen 
Natur und Sittenwelt aufgestellt. Häufiger kommen bei 
Sophokles die Vergleiche des einbrechenden Leides mit den 
Meereswogen vor: z. B. Oed. Col. 1238 ff. und 1746: 

/ti6y' aqa Ttihxyog eldxerov ti. 
Ein gewaltiges Naturbild verbindet sich mit einem ähn- 
lichen Vergleiche Antigene v. 586 ff.: 

Ofioiov äare novriaig 

oidjua ävOTtvooig orav 

@qyaaaiatv eqeßog vq)alov €7tLÖQdfi7] Ttvoaig, 

TLvXivdeL ßvaoo^ev xeXaLvav 

dtva xal dvaaveftov 

arovi^ ßQ€f>iovaL rf' dvTiTtXfjyeg dxTaL 
Endlich haben wir auch bei Sophokles das persönliche 
Verhalten seiner Menschen zur unbelebten Natur zu unter- 
suchen. Gerade hier hat Sophokles offenbar inniger empfun- 
den, als alle seine Vorgänger. Fanden wir bei Aeschylos 
einmal und öfter bei Pindar ein rein ökonomisches Lob 
einer gepriesenen Gegend, so finden wir bei Sophokles 
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gleich in dem erwähnten berühmten Chorlied des Oed. Col. 
die Schönheit der Natur ia innigster Klangfülle zum Mittel- 
punkt des Preises gemacht. Der Abschied des Aias vom 
Tageslicht, von Quellen, Strömen u. s. w. (859 ff.) wird von 
E. Muller (a. a. 0.) zwar mit dem Abschied der Jungfrau 
von Orleans in Schillers Schauspiel verglichen. Da Aias 
aber überhaupt von der Welt Abschied nimmt, so würde ich 
diesen Vergleich noch passender bei Philoktets Abschied von 
seiner Insel finden: Phil. 1452 ff. 

Auch Philoktets Anruf an die Höhle v. 1081 ff. „w xo/Aag 
TteTqag' yvaXov*''' u. s. w., desselben Anruf an die Buchten, 
Küsten und Felsen seines Eilands (936 ff. und 986 ff.), fer- 
ner Antigones Anrede an Dirke's Brunnquell und Lusthain 
(Ant. 844 ff.) gehören hierher. Welche Bewandtniss es mit 
dem von Aristophanes (Vögel 1337) erhaltenen Bruchstück 
aus Sophokles' Oenomaos (Nauck Fr. Qr. Fr. 432) hat, ist, 
aus allem Zusammenhang gerissen, wie es ist, schwer zu 
sagen. Es lautet: 

revolfiav aerog vxpiTtirag, 
cbg av TtOTad-Eirjv VTtiq aTQvyerov 
ylavy,ag Itc ciidfia llfivag. 
Scheinbar haben wir es in allen diesen Stellen mit einer 
bereits völlig modern-sentimentalen Hingabe an die Natur zu 
thun. Allein bei näherer Betrachtung werden wir auch hier 
andere Motive finden. Die Stelle (v. 936 ff.) aus dem Phi- 
loktet wird uns den Schlüssel zu den anderen geben. Sie 
lautet nach Donner'g richtiger üebersetzung : 
Bergwild, Genosse meines Grams, ihr Klippen hier. 
Euch klag' ich — keinem Andern ja vermag ich es — 
Ihr seid zugegen, hört mich stets in meinemLeid, 
u. 8. w. Da haben wir es: da ist es mit dürren Worten 
ausgesprochen, was ich schon oben bei Aeschylos' Prome- 
theus vennuthete, dass dieser persönliche Verkehr mit der 
Natur doch nicht freiwillig aufgesucht ist, sondern nur in Er- 
mangelung menschlicher Gesellschaft stattfindet. Dasselbe 
gilt natürlich zunächst von allen ähnlichen Stellen aus der 
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Kobinsonade Philoktets. Es gilt auch vom Aias (a. a. 0.), 
der ebenfalls verlassen und einsam ist, sich übrigens nicht 
in zurechnungsfähigem Zustande befindet; überdies ist der 
freiwillige Abschied vom Leben ein Akt, der einen Abschied 
vom Licht mindestens sehr nahe legt. So ist auch Antigone's 
Abschied (a. a. 0.) aufzufassen: auch sie hebt, zum üeber- 
fluss, in jenem Anruf ausdrücklich hervor, dass sie von 
Menschen verlassen, unbeweint von Freunden sei. Wenn end- 
lich der Chor im Aias sich von der XvyQa Tqoia (v. 1210) 
nach seiner Heimat zurücksehnt und bei dieser Gelegenheit 
der landschaftlichen Schönheit Athens mit den Worten ge- 
denkt 

FevolfÄav iV vXaev IVrcart tcovtov 

Tiqoßhfjfji alUlvOTOVy anqav 

VTtb Tvlana 2ovviov, 

rag leqag ontog 

TtQogeiTtoiftev A&dvag^ 
so beweist auch dies zwar ein lebendiges Gefühl für die land- 
schaftliche Schönheit, aber, da die Sehnsucht nach der Heimat 
das Motiv dieses Gefühls ist, durchaus keine Hinneigung zur 
Landschaft um der Landschaft willen. Diese Vorbedingung 
aller selbständigen künstlerischen Reproduktion der Land- 
schaft finden wir also auch bei Sophokles, trotz seiner ge- 
legentlichen seelenvollen Naturauflfassung, noch nicht erfüllt. 
Um zur Betrachtung des Euripides überzugehen, müs- 
sen wir vorausschicken, dass wir hier, bei der grösseren An- 
zahl seiner Stücke, nur das Bezeichnendste herausheben können. 
Dass Euripides reflektirender sei, als seine beiden Vorgänger, 
ist bis zum Ueberdruss hervorgehoben worden. Wahr ist vor 
Allem, dass er einen grossen Empfindungskreis bereits in 
Worte gefasst vorfand, dass er daher nicht Alles, was er 
seinen Personen in den Mund legt, selbst und ursprünglich 
empfunden zu haben braucht. Die Lokalschilderung betref- 
fend, hatte er sowohl die erhabene, fast orientalisch in's 
Weite schweifende Phantasie des Aeschylos, als die ruhiger 
in sich geschlossene Schönheit des Sophokles zum Vorbüd. 
Mehr oder weniger Epigone, wie er war, verfuhr er eklektisch 



L 



43 

und gab seinen Lokalbeschreibungen bald einen majestätischen, 
bald einen ruhigeren Anstrich. Er malt übrigens mehr in's 
Einzelne aus, als seine Vorgänger. Der Vordergrund wird 
bunter und belebter. Es darf bei dieser Gelegenheit nicht 
übersehen werden, dass Sophokles' Oedipus auf Kolonos, der 
von den sophokleischen Stücken am meisten Details der 
Landschaft ausmalt, und uns am modernsten anmuthet, später 
geschrieben sein soll, als irgend ein Stück des Euripides. Bei- 
spiele jener grossartigen, ja über den malerischen Rahmen 
hinausstrebenden Naturbeschreibungen finden sich beim Euri- 
pides u. A. Elektra 735 flf., wo der Chor in fast eddaartigem 
Tone schildert, wie Zeus einst die Gestirne aus ihren alten 
Gleisen getrieben hatte (vgl. Orest 1005 flf.), und Bacch. 1042^ 
bis 1052, wo die phantasie volle Schilderung des Bacchen- 
festes auf dem Kithäron an Goethes Walpurgisnacht erinnert. 
Buhig umgrenzte und schmelzvoll ausgemalte Landschaften 
finden sich besonders in der Iph. Taur. , wo der Chor 
(v. 1094 fif.) seine Sehnsucht nach Hellas ausdrückt: 

Ttod^ova^ ^Elldvcov ayoQOvg, 
Ttod^ovo'* '^q7:efALV olßlav, 
a TtaQct Kvv&cov oyj&ov olTcel 
(poiviKa S^ aßQOxofÄav 
öacpvav t' eveqvia ycal 
yhxvTtag d-aXXbv \Qbv ihxiag, 
^arovg ddlva rpilav, 
XLfivav xF eillaaovGav vöwq 
xvxXiov, ev&a xvKvog fieXcfj- 
dog Movaag d^eqaneveLy — 

in der Medea das Loblied auf Athen (824 ff.); in den 
Troerinnen (1065 ff.) der Preis Trojas; im Hippolyt (73 ff.) 
die Schilderung unentweihter Haineseinsamkeit. Ein klares 
landschaftliches Gesammtbild bildet unsere Phantasie aus ein- 
zeln eingewebten Zügen sich femer in der Helena: 

V. 1. Neilov iikv aide naXhnaQd-evoL ^aL — 
V. 65. n^coricog fuvrjfta TtQogTtiTva) tode. — 
V. 67. Tlg Twvd^ Iqvfxvwv dw(4.aTü)v e'x^L nqixog; 
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nXovTov yäg olxog a^iog TtQogeixdaai 

ßaaikeid t' afÄq)ißlrjf>iaT^ evd^Qiynoi ^' eÖQai. 
V. 180. xvavoeidig CL^(p^ vdcoQ 

6TVX0V Sh^d t' dvd y)j6av 

q)OLviY,ag aUov TcinXovg 

avyaiaiv ev vaig %qvoiaig 

&aX7tovo^ dfxq)i r' ev dovaxog eqveaiv. 
Weitere Perspektiven eröflfnen: in demselben Stück der 
Chorgesang v. 1300 ff. durch die Schilderung der Irrfahrten 
der Mutter der Götter; die Erzählung von Hippolyt's Tode, 
Hipp. 1173 flf., (vgl. V. 1568 flf.), und Iph. Aul. 161 fif. — 
Kürzere anschauliche Lokalbezeichnungen finden sich oft. So 
werden Phoen. 825 ff. die grünstaudigen Fluren an Dirkes 
Quell, so wird Med. 1264 der gastlose Schlund des blauen 
Symplegadenfelsenthores , so werden im Hippolyt 1126 
die sandigen Ufer und heimischen Bergwälder, 1337 die 
Ruheplätze der Artemis in grüner Waldestiefe, so werden im 
Kyklopen thauige Grotten, grüne Fluren und Bergkämme, in 
der Iph. Aul. 1295 der Silberquell „wo von Blumen die 
Wiesen glänzen, wo Hyakinthen und Rosen in Fülle blühen", 
im Ion 916 Delos' Lorbeer- und Palmenhaine anmuthig ver- 
anschaulicht. Ein grauses Bild dagegen bieten Troades 15 

„eQtjfta rf' aXoT] xal &ecov avdxTOQa 

q>6vip Tiara^Qei.^^ 
Um endlich auch vom Euripides ein Fragment zu citi- 
ren, wollen wir der schon von Humboldt (a. a. 0.) angezo- 
genen Schilderung der vom Pamisos durchströmten lakoni- 
schen Triften gedenken. Das Fragment (Nauck Eur. Fragm. 
1068) ist durch Strabo (VIII, p. 366) erhalten, der natürlich 
am ersten Anlass hatte, Lokalbeschreibungen zu excerpiren. — 
Oft und in harmonischer Stimmung landschaftlich bedeutend 
hat Euripides die Luft- und Lichterscheinungen geschildert. 
Wie feierlich und lieblich ist das Bild des Tagesanbruchs 
im Rhesos (der übrigens sonst wenig Landschaftliches ent- 
hält und den man aus Gründen des Naturgefühls 
dem Euripides abzusprechen keinen Anlass nehmen könnte) 
V. 527 ff.: 
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TtQorra övezai arjfiela xat eTtxaTtoqoi 

nXeiddsg al&eqiai, 

(Lteaa d' ctjerog ovqavov jtOTSvai, 



ov Xevaaere, fÄtjvadog alyXav^ 
awg di^ Ttihxg ctofg 
yiyvsTai xai rig TtQodQO/nwv 
ooe y eoTiv aOTrjq, 
In der Gegenstrophe schliesst sich, die Morgenstimmung 
lieblich ergänzend, an diese Strophe die Schilderung des 
Weidens der Binder am Ida, des Flötens der Nachtigall, des 
Klanges der Syrinx an. Wie gehaltvoll wird auch im An- 
fang der Iphigenie auf Aulis die nächtliche Stille geschil- 
dert, und wie prächtig auch der Tagesanbruch im Ion 82 flf. ! 
Die Nacht mit Mond und Sternen, die Sonne mit ihrem 
leuchtenden Tagesglanz werden oft kürzer besungen: die 
Nacht z. B. Phon. 175, die Sonne Bacch. 678 und 
Troades 847: ro Tag de Xev^omiqov 

a/ieQag (plXwv ßqoToig <fiyyog. 
und 860: c5 iialhg)eyy€g '^Xiov aelag toös. 
vgl. auch Phon. 1 — 3. Beide zugleich werden angerufen 
Hiket. 990 ff., Hippel. 850, und 
Heräkleidai 748: ya xal nawiiiog oeldva 

xat XafXTtQOTazaL d^eov 
(paeoi(.ißqoTOi avyai ! 
In dem Anrufen beider zugleich, die doch nicht zugleich 
gesehen werden, liegt übrigens etwas Eeflektirtes, wie wir 
es vor Euripides kaum finden werden. Diese Beispiele müssen 
-genügen. 

Etwas eingehender aber haben wir noch zu .untersuchen, 
wie Euripides die Natur beseelt, wie er Analogien mit dem 
Seelenleben aufstellt und wie er seine Personen sich selbst 
zur Natur verhalten lässt. Beispiele davon, dass der Natur 
menschliche Eegungen zugetraut werden, finden sich im Ver^ 
hältniss der grösseren Zahl der von ihm erhaltenen Stücke, nicht 
so oft bei ihm, wie bei seinen Vorgängern. Charakteristisch 
„klagen" die Meeresufer Troad. 826 : ^^tjioveg ä' ahai la^ov". 
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Wohl absichtlich mystisch sagt Iphigeaie (Iph. Taur. 
V. 1193) 

Auch Herakl. mainom. 368 ^^yoidt IlrjVBidg 6 xaXkidiva^^ 
u. s. w., sowie ebenda 781 ff., Phoen. 4mid 5 und Ion 288 
gehören hierher. — Oefter sind die Vergleiche des Seelen- 
lebens und der Sittenwelt mit Natnrvorgangen , ohne dass 
wir, wie wir gesehen, mit Bemhardy Eiiripides für ihren 
Yater ansehen dürften. Hierher gehört 
Med. 410: avu} noTa^iahf U^iov jcagorai nayaly 

Hipp. 821 : xcnc£5y neXayog, 

Herakl. main. 637: ax^og di t6 yrJQag, ael 

int Tcqarl Ttäirai. 
Auch die angeführten Verse Elektra 735 ff. enthalten 
eine derartige Analogie. In der Hekabe 592 ff. werden die 
Thaten des Menschen mit den Frachten der Erde des Län- 
geren verglichen. Der Vergleich zwischen des Meeres und 
des Leides Wogen findet sich Orestes 343 ff. Ganz modern 
muthet uns in den Hiketides (79 ff.) die „x^Qtg yotov^^ an, 
zumal in dem Vergleiche: 

aTtXijOTog ade (t^ i^dyei xaqig ywav 

noXvTtovogy wg i^ aXtßarov naTQag 

vyqä ^iovaa OTayuVj 

ccTrcrvürog aet yoiov. 
vgl. noch Hiket. 960 ff. Troades 102 ff. Hipp. 73 ff. — 
Eigenthümlicher gestaltet sieh das persönliche Verhältniss der 
Menschen des Euripides zur Natur. Das Auffliegenwollen in 
die Luft, welches schon einmal im Homer und hier und da 
bei den Vorgängern des Euripides vorkam, wurde bei diesen 
immer mit dem physischen Zielpunkt einer Felshöhe und 
dem ethischen Zielpunkt des Selbstmordes verbunden. Bei 
Euripides, dem Epigonen, verwischen sich diese Motive. Er 
gebraucht es, etwa wie wir „aus der Haut fahren^^ sagen 
und verbindet es oft mit einem Hinabfahrenwollen zum 
Hades. Epidemisch ist es überdies in der euripideischen 
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Tragödie. Ein Zeichen der schmerzlichsten Verzweiflung ist 
es stets. Beispiele finden sich: Hekabe 1100 ff.; Ion 796 f.; 
Hipp. 1290 ff.; u. s. w. -— Die Anreden an das Licht, deren 
schon gedacht worden ist, mehren sich. Ich setze noch eine 
aus der Alkestis (244) her: 

2^^£6 xat q)dog afieqag, 
ovqdviai ts ölvat vetpsXag dqo^aiov. 
Wen erinnerten die letzteren Worte nicht an Schillers : 
„Eilende Wolken, Segler der Lüfte*'? vgl. noch Iph. Aul. 
140 und 1279 ff. — In den Troerinnen reflektirt Hekabe 
vor ihrer Einschiffung darüber, nach welcher Stadt Griechen- 
lands sie wohl am liebsten entfuhrt werden möchte. Sie 
verräth dabei bedeutende geographische Kenntnisse und ent- 
wirft landschaftlich recht hübsche Schilderungen von den 
Fluren des Erechtheus, dem Lande des Peneios, der Aetna- 
Insel, dem Grenzreiche ionischer Salzflut, u. s. w. Dass die 
landschaftliche Schönheit dieser Gegenden ihre Wahl mitbe- 
stimmt, kann man deutlich zwischen den Zeilen lesen; allein 
einerseits denkt sie sich doch die Städte hinzu, andererseits 
folgt aus der Wahl zwischen verschiedenen Gegenden nicht, 
dass sie aus freien Stücken eine Landschaft nur ihrer 
landschaftlichen Reize wegen aufsuchen würde. Dass die 
Satyrn im Zyklopen in der Natur um ihrer selbst willen 
schwelgen, darf uns nach dem oben Erörterten nicht wundern. 
Dafür sind sie Satyrn. Dass Euripides Menschen dieses Ge- 
fühl zugetraut haben würde, folgt daraus nicht. Ebenso ist 
diese erhöhte Naturliebhaberei ein spezifisches Merkmal des 
bakchischen Taumels. Wenn daher Dionysos in den Bakch. 37 
und 38 eine Sehnsucht nach der Natur ausspricht oder die 
Bakchantinnen selbst (v. 135) in den volle Naturlust athmen- 
den Dithyrambus „lydvg h ovqeaiv^' u. s. w. ausbrechen und 
V. 862 ff. ihren Trieb in die Waldeseinsamkeit wunderhübsch 
mit dem des Rehes vergleichen, „^äof^eva ßqoriov eqrjfjtlaig 
OKiaQoyiofAOv T^ €v eQveaiv vhxg'^ (874), so dürfen wir daraus 
keineswegs schliessen, dass gesunde, d. h. nicht vom bakchi- 
schen Taumel ergriffene Menschen zu Euripides Zeiten ähn- 
lich hätten empfinden können. Allein einen Schritt weiter 



men wir doch: die speziellen Motive der Sehnsucht nach 
Natur und der Einsamkeit findea sich an anderen Stelleu 
res Dichters nicht mehr: das allgemeine Geföhl des Un- 
ks nnd Elends genügt bereits ohne Weiteres, solchen 
b anzuregen. Am klarsten tritt das in der Medea her- 
wo die Amme in ihrer tiefsten Ergriffenheit mit den 
ten in'a Freie tritt (56): 

iyd yäp eig tovi' ixßäßijx^ äXyrjöövos, 
wW Üfte^ög fi' vnrjX&t yfj tb xoi^avip 
lä^ai fioXovatj dsvQO MtjäEiag xvxag. 
m in den Worten „eig zotk' ixßeßijx' älyridövo^' ist an- 
(utet. dass ihr Trieb als ein krankhafter empfunden wird. 
1 klarer wird dies aus einer höchst interessanten Stelle 
Hippolyt, die in ihrem richtigen Zusammenhang von den 
■tftstellern Aber das Naturgefühl der Alten nicht verstan- 
worden zu sein seheint. Phädra bricht (Hipp. 207) 
ie Verse aus: 

alat' sTtüg av ä^oas^Sg airo vi^vldog 
xaS'aQwv vSärwy niäfi' a^aaifiijv; 
vnö r' atyeigotg iv re xofii^itj 
leiftüivi xki&eia' ävajiavaaifiijv. 
aber entgegnet die Amme-* Sie findet diese Sehnsucht 
nnatflrlieh, dass sie ausruft: 
T. 212. w Ttai, Tt &Qoüg; 

ov fiij jta^' oxi-ij» TÖde ytj^vaei 
fiaviag enoxoy ^imovaa }^yov\ 
ist deutlich. Als Phädra darauf nicht nachgibt, aon- 
Qoch einmal anfängt : 

uifinere /t' elg c^og . . . 
Ausbruch, dem flbrigens die orgiaatische Ergriffenheit, 
h die er mit den aus den Bakchen citirteu Stellen in 
Linie gerückt wird, unverkennbar aufgeprägt ist, da 
t die Amme sie noch einmal zu beschwichtigen; aber 
als diese ihr v. 237 entgegenhält : 
oOTtg ae S'eiSv dvoaeiQÜ^Bi 
xat jtaqaxojiTEt tfQivag, d nai; 
rat kommt Phädra endlich zur Besinnung und gesteht 
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das Unerhörte ihres Wunsches selbst ein mit den 
Worten: 

^voTavog syo), rl itox* elQyaadjLirjv ; 
Ttoi TtaQBTtXdyx^^^ Yvcifirjg ayad'ijg; 
ifAavrjv, eneoov daif,iovog artj, 
q)ev q)sVy tXi^jucov» 

Reisst man, wie Motz S. 62, den ersten Ausruf der Phädra 
aus diesem Zusammenhang, so ergibt sich freilich eine ganz 
moderne Liebesschmerz-Sehnsucht nach der Natur. Deutlicher 
aber, als es in den darauf folgenden Wechselreden mit der 
Amme und dem schliesslichen eigenen Geständniss der Phädra 
geschieht, konnte Euripides es nicht wohl aussprechen, wie 
sehr auch er noch jene Sehnsucht nach der Natur um ihrer 
selbst willen für eine unnaturliche, orgiastischer Erregtheit 
oder sonstiger Sinnverwirrung entsprungene Empfindung hielt. 
Eine einzige Stelle, wie diese, die geradezu und unzweideu- 
tig einer bestimmten Anschauungsweise Ausdruck gibt, müsste 
in dieser Beziehung eine Eeihe zweifelhafter Empfindungs- 
ausdrücke widerlegen und rechtfertigt durchaus unser kriti- 
sches Verfahren allen anderen Stellen gegenüber, die scheinbar 
für eine verschiedene Auffassung verwendet werden konnten, 
üebrigens dürfen wir bei dieser Gelegenheit nicht übersehen, 
dass der griechische Biograph des Euripides uns an ihm 
selbst eines der ältesten Beispiele persönlicher Flucht aus 
dem Geräusch der Stadt überliefert hat. Euripides soll 
nämlich, um in der Einsamkeit den Musen zu leben, auf 
Salamis eine Höhle mit der Aussicht aufs Meer bewohnt 
haben, j,od^€v xat sk d-aldaatjg XafxßdvBi Tag TtXeiovg riov 
of^oiciaecov.^^ Hierbei muss jedoch bemerkt werden, dass der- 
selbe Berichterstatter sofort hinzufügt, Euripides sei mürrisch, 
nachdenklich, jLiiaoyelcog und fxiaoyvvrjg gewesen, so dass 
auch bei ihm selbst die Neigung, die Natureinsamkeit auf- 
zusuchen, auf besondere, gewissermassen krankhafte Seelen- 
zustände zurückgeführt wird. Er sucht die Natureinsamkeit 
mehr der Einsamkeit, als der Natur wegen auf. Wir 
können daher aus diesem Bericht über Euripides Leben kei- 

Woermann, landschaftl. Katttrsinn. ^ 
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nesw^ ein anderes Besultat ableiten, als welches wir ans 
dfir Rfitrachtung seiner Dichtungen gewonnen. 

die klassischen Tragiker müssen wir den nur wenige 
den jüngeren grossen Komiker-auschliessen, um die 
des älteren Dramas als Ganzes betrachtet zu haben. 
mOdie des Aristophanes bietet ihren Stoffen nach 
elegenheit zu landschaftlichen Bildern in Vergleichen 
Lokalschilderutgen in Botenberichten. Dass sie, wo 
[onimen, nicht minder anschaulich sein werden, als 
Tragikern, wird man ohne viele Excerpte glauben, 
inere jedoch an des . Herakles Schilderung der Ein- 
L die Unterwelt and des leuchtenden Myrthenhaiues 
len in den „Fröschen" 139—157 (vgl. 440 ff.), sowie 
freundliche Veranschaulichung des Akademiegartens 
„Wolken" 1005 ff. Der ideale Schauplatz derHand- 
mmt dagegen in einigen Stücken recht aumuthig zur 
ung. Die ,, Vögel" sind reich an lieblicher Seenerie, 
ch selten Femsichten eröffnet. Bekannt ist die rei- 
Jtrophe des Chorliedes v. 737 ff. „Movaa koy^aia" 
., deren Gegenstrophe 769—780 für uns noch an- 
faer ist. Ich setze sie, mit Auslassung der Natur- 
er; 

Totavde xiTtvot 

avfifityr} ßüijv Ofiov 

ftTE^diat xQeyiovreg laxxov AnöXXia, 

dx^<!' ftfei^öfiEroi ?rßp' "Eß^ov TroTctfiöv, 

iSiä 6' ai&iQiov vitpog ^Id'e ßoä. 

jtTtj^e äs jTOiwla (pvlä re Äij^wc, 

•xvfiaTü %' i'aßeat vljfievog al'&^ij, 

näq d' ^^extvrctjo' 'OXv/tnog. 
es 215 ff. 349 ff. 616 ff. — Ein feiner, leicht hu- 
ich gefärbter Vordergrund findet sich auch in den 
len" T. 241 ff. — Das grossartigste und doch zu edler 
jit gestimmte Bild, welches auch den Rahmen einer 
baren Landschaft kaum fiberschreitet, ja vielleicht die 
i Sehildenmg der Art in der ganzen griechischen Li- 
bietet das herrliche Chorlied der „Wolken" 275 ff. 
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Atvaoi NeipeXaif 

aQ&d}f4ev (pavsQal ö^oaeQav (pvaiv evdytjTov, 

TcaTQOQ a7t^ ih^eavov ßaqvaxiog 

viffrjXidv oqi(ji)v xoQvq)ag inl 

äevöqoY,6fjiovg, 'iva 

TrjXeq)av€ig ai^OTTiag aq)OQc6f4€^a 

y.aQytovg t' aQdo/iUvav d-' le^av x^ova 

y.at 7TOTC<f.uov tad-icov xekaätjfAaTa 

xal jiorcov yekadovva ßa^vß^of^ov, 

0f4fia yaQ ai^iqog aYM^arov aelayeirai 

jjaQfAaQfaig fv avyaig. 

Auch die Einzelschilderungen in den vorhergehenden 
Versen 269— 274 sind zu vergleichen. — Ein Beispiel liebe- 
voller Beseelung der Natur bieten, trotz des ironischen Ele- 
mentes, gewissennassen die ganzen „Wolken." Im Einzelnen 
ist Thesmoph. 43 zu nennen: ixhcü öi Twoag vrve/xog aidrq 
u. s. w. Auch das ^^ofxixa ald-iqog etc. — avyaig^^ aus dem 
angeführten Chorlied der „Wolken" gehört hierher. Zu Ver- 
gleichen der Naturerscheinungen mit Analogien der Seele, 
des Geistes und der Sittenwelt bot sich im Einzelnen selten 
Gelegenheit; doch ist hierher die ganze Komödie der „Wol- 
ken" zu rechnen, und in einigen Beziehungen auch die „Vögel." 
Auch des persönlichen Verhältnisses des Menschen zur Natur 
wird selten gedacht. Eine Sehnsucht nach altbekannten hei- 
mischen Bäumen spricht der Chor im „Frieden" v. 557 ff. 
schön aus ; und ebenso wird v. 577 ff. der Veilchenbeete am 
Brunnen und des Oelbaumes gedacht. Eine innige Freude 
an der Umgebung, aber auch kein Hinausgehen um dieser 
willen, bekunden die Verse 1007 und 1008 der „Wolken" in 
der schon erwähnten Schildenmg des Akademiegartens: 

fiillaKog ol^cov xai ajtqayiioovvrjg xat Xevytrjg q>vXXoßoXovorigy 
riqog ev coqcc xfciQcov, OTtorav nhxTavog nTeXict xpid-v^iCrj, 

Dass der Gegensatz zwischen Stadt und Land, den wir 
später als. einen wichtigen Faktor bei der Umwandlung des 
Naturgefühls kennen lernen werden, jedoch schon am Ende 

dieser Epoche anfing, sich fühlbar zu machen, beweisen di« 
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" des attischen Landmaünes Dikaiopolia auf der Fuji 
en in den Achamem: v. 27 ff, 
tu TTÖlig 7f6lig, 
w d' ael n^täitazos «s ^xXrjalßv 
arwv xä&tjfiai- Jtyt' inetdav w ftövog, 
rdvtü, xt'p/vo, frKoqSiväfiat, niqSofiai, 
ro^, •/^äipia, naQaziXXofiai, Xoylfyftai, 
loßiJiTKiiv EIS löc ay^öv ei^^rt/g i^v, 
ivyiSv (iiv aatv, ibv ij' iftov ö^fiov noi^tSv. 
eses Gefühl des Landmannes in der Stadt ist übri- 
elbstTerstSndlicb. Keineswegs würde man aus dem 
ide, dass der Landmann die Stadt hasst, folgern dür- 
agettebrt hätten auch die Städter in dieser Zeit schon 
jwusste Liebe fdrs Land gehabt, etwa wie vier Jähr- 
te später Virgil ausruft „0 fortunatos agricolas!" 
. II. 458.) Nur soviel beweist diese Stelle, dass docli 
in dieser Zeit ein spezifisches Stadtleben im Gegensatz 
andleben sich auszubilden anfing. Yomelime Städter 

freilich schon jetzt Landwohnungen, die, nach Isocra- 
aop. §. 52, häufig schöner und prächtiger ausgestattet 
-den pflegten, als die Stadtwohnungen ; allein gerade 
prächtigere Ausstattung scheint za beweisen, dass das 
fon diesen Städtern nicht der Natur wegen anfgesncht 

sondern theils wohl aus rornehmer Mode bei znneh- 
r Demokratie in der Stadt, theils, weil man seinen 

eben in liegenden Götera hatte, auf denen man sich 
ch so schön einrichtete, wie es ging. Eine weiter- 
le Auffassung würde den dargelegten übrigen Aeusser- 

des Naturgefühls in dieser Zeit widersprechen, i) 
lie erhalteneu Fragmente des Aristophanes (Meinecke 
om. Gr. II. 940—1224) sind nicht geeignet, unsere 
auung zu erweitern oder im modificiren. Höchstens 
an das Lob der milden Winter Athens in den „Hören" 



Hftn Tergleiobe fOr das Landleben dieger Zeit nooh Thnlydide« 
nod 65; Arist. Frieden 569; nnd Stark'» ZosaU in Hermann's 
TatalterthflmeiD S. 15 Ann). 3. 
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(S. •1171, fr. 1) zu erinnern und darauf aufmerksam zu ma- 
chen, dass in den „Inseln" (S. 1108, fr. 1) zu den Vorthei- 
len des Friedens die Möglichkeit gerechnet wird, unbehelligt 
auf seinem Landgütchen zu wohnen. Von den Fragmenten 
der übrigen Vertreter der alten Komödie (Meinecke, Bd. II) 
wollen wir, dem in diesem Abschnitt befolgten Principe ge- 
treu, nur ganz weniges Charakteristische hervorheben. Dazu 
gehören die öfter vorkommenden Schilderungen von Gegenden, 
die, wie wir sagen wurden, von Milch und Honig fliessen. 
Die schwarze Suppe mit ihren Zuthaten spielt dabei in ko- 
mischer Färbung eine Hauptrolle. So in der Schilderung der 
seligen Gefilde, Pherekrates' Metalles fr. 1. S. 299; ähnlich 
der Preis des goldenen Zeitalters in den Amphiktyonen des 
Teleklides (fr. 1. S. 361); desgl. die Beschreibung des üppigen 
Landes der Thurier in den Thuriopersem des Metagenes 
(fr. 1. S. 753); und ähnlich Nikophon in den Sirenen 
(fr. IL 8. 851). Bndlich darf nicht unerwähnt bleiben, dass 
schon beim Archipp der später öfter wiederkehrende Gedanke 
vorkommt : „^dv ttjv S^akazTav ano rrjg y^g oq&v." (Archippi 
fab. ine. fr. 1. S. 727). Hierin liegt einerseits die Freude 
an dem vom Lande aus gesehenen Meer, andererseits die 
Abneigung gegen die Seefahrt; doch wird im Zusammenhang 
auf der letzteren Seite das Hauptgewicht gelegen haben. 

Mit der alten Komödie beschliessen wir diese Periode, 
die durch die Blüthe des Dramas in literarischer Hinsicht 
bezeichnet war. Wir stehen etwa in der 98sten Olympiade. 
Der peloponnesische Krieg hat die Harmonie des hellenischen 
Daseins gestört. Die alten Anschauungen beginnen sich zu 
zersetzen. Ehe wir aber weitergehen, wollen wir einen Rück- 
blick auf die dramatische Epoclie werfen. Wir haben gese- 
hen, dass die drei grossen Tragiker und ihr ebenbürtiger 
Genosse in der Eomik, wo sich Gelegenheit bot, den land- 
schaftlichen Schauplatz ihrer Handlungen sehr anschaulich zu 
machen wussten, ja, wir haben denselben lebendiger und öfter 
geschildert gefunden, als in den vorigen Epochen. Ein ei- 
genthümliches Kolorit, eine selbständige Auffassung hatten 
wir bei allen Vieren gefunden, ein graduelles sich Ausbreiten 



' .ndschaftlichen HintergrdDde aber nicht bemerkt. Schon 
eschylos war ihnen so viel Raum gewidmet, wie mög- 
far, ohne geschmackloa zu werden. 
Yolleu wir , dem Charakter unserer Abhandlung als 
dogiscber Voruntersuchung getreu, hieraus Schlüsse für 
alerei dieser Zeit ziehen, so können wir doch nicht mehr 
n, als dass das Naturgefühl der Zeit der Dar- 
ig entwickelter landschaftlicher Hintergründe nicht 
jengestanden haben würde. Ob die Malerei that- 
eh hiervon Gebrauch gemacht, oder ob sie entweder 
mangelnde Technik oder aus der Abhängigkeit von 
der Plastik verwandten Entwicklungsgang darauf ver- 
t und somit der Poesie die Ausbeutung des land- 
lichen Gefühls überlassen habe, das zu untersuchen 
Qicht mehr Sache dieser Vorstudien sein ; doch werden 
ben der späteren Untersuchung dieser Frage zu Statten 
en müssen. — Wir hatten ferner, wie schon bei den 
em, so auch bei den Dramatikern, bei diesen kaum 
als bei jenen und ebensowenig in fortschreitender 
me begriffen, eine subjektivere Anschauung der Natur, 
ei den Epikern, gefunden, theils durch Beseelungen 
mhelebten Auasenwelt, theils durch Vergleiche des 
Jebens und der Sittenwelt mit ähnlichen Vorgängen 
latur. Diese Neigung hatten wir fflr eine wesentliche 
und für die einzige durch die Poesie zu erkennende 
einer könstlerischen Auffassung der Landschaft er- 
Da aber in der Malerei bei blosen Hintergründen 
Seite der künstlerischen Auffassung der Landschaft 
wohl zur Geltung kommen kann, so wird schon aus 
1 Grunde und abgesehen von der möglicher Weise 
mangelnden Technik, die zur Hervorbringuag derartiger 
lungen vor allen Dingen die Farben und deren Misch- 
völlig beherrschen muss, die Malerei dieser Zeit von 
selenvolleren Auffassung der Natur durch die Poesie, 
j sich Übrigens auch öfter auf Einzelnes, als aufs Ganze 
wahrscheinlich keinen Nutzen gezogen haben. Denn 
ine abgesonderte Beproduktion landschaftlicher Motive 
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in dieser Zeit noch nicht stattfinden konnte, wird sich leicht 
wahrscheinlich machen lassen. Als Vorbedingung einer selb- 
ständigen Landschaftsmalerei hätten wir in der Poesie 
nicht etwa selbständige Landschaftsdichtungen (die erst sehr 
viel später auftreten), wohl aber Spuren einer freien Hin- 
neigung gesunder Personen zur Natur um ihrer selbst willep 
angedeutet finden müssen. Allein, wie wir in der epi- 
schen und selbst in der lyrischen Epoche noch keine Spuren 
hievon gefunden hatten, so konnten wir auch bei den Dra- 
matikern dieses Gefühl erst in kaum zu rechnenden Vorstufen, 
diese aber freilich doch in fortschreitender Entwicklung wahr- 
nehmen. Bei Aeschylos fanden wir einen persönlichen Ver- 
kehr mit der Natur nur bei gezwungenem Aufenthalt in der- 
selben ; bei Sophokles sahen wir eine Annäherung der Menschen 
an die Natur zwar nicht geradezu nur gezwungen, aber doch 
nur aus ganz besonderen, von einer freien Neigung weit 
verschiedenen Motiven stattfinden; bei Euripides endlich war 
es ein Fortschritt, dass das allgemeine Motiv einer krank- 
haften Erregung oder Entzweiung mit den Menschen ge- 
nügte, einen Trieb zum Aufsuchen der Natur, und dann frei- 
lich schon der Natur ihrer selbst willen, hervorzubringen. 
Von einer freien und gesunden Liebe zur Natur war auch 
dieses Gefühl noch weit entfernt; zu einer könstlerischen ab- 
gesonderten Reproduktion landschaftlicher Eindrücke war es 
nicht ausreichend. — * Wie weit übrigens auch in der Be- 
seelung der Natur diese Zeit hinter unsern modernen Bedürf- 
nissen noch zurückstand, obgleich, wie wir vorgreifend wohl 
bemerken dürfen, Griechen und Kömer kaum je wieder in 
dieser Hinsicht so zart empfunden haben, wie die alten 
Meliker und Dramatiker, das erhellt am besten aus der 
Freiheit, die sich auch unsere besten Uebersetzer nach dieser 
Seite erlauben. Was wir früher davon gelegentlich aus Don- 
ners vortrefflichen üebersetzungen angeführt, ist gering gegen 
das, was Minckwitz' Uebersetzung des Euripides in dieser 
Hinsicht bietet. Nur zwei Beispiele : Medeia sagt v. 243 : 

^yXdyovoL d^ fjpLag wg amvdwov ßiov 



Iberseizt Minckwitz: 

,Sie sagen, unser Leben fliess^ im Haus dahin, 

Bin sanfter Bach." 

t (t. 934) sagt zum Theseus: 

„aoi ya^ hin^^aaovtfi fie 

Xöyoi Tia^aXläaaoneq ^ed^oi gi^my" — 
ersetzung der letzten drei Worte dieses Passus lautet 
ckwitz : 

aber sich wälzend uferlos in wirrem Strom." 
kommt dort der „sanft« Bach," hier der , .uferlose 
' In wie weit der Uebersetzer zu solchem Verfahren 
^t ist, soll hier nicht untersucht werden. Nur das 
ihende BedQrfniss der Modernen nach dieser Seite hin 
irch jene Beispiele bewiesen werden ; und das be- 
äie gewiss. 



V. 

In dem folgenden Zeitraum, dem letzten Jahrhundert vor 
der Diadochenzeit, ging, bei andauernder hoher Blüthe der 
bildenden Künste, die Poesie abwärts, die Welt fing an 
nachdenklich zu werden, die Philosophie feierte ihre höch- 
sten Triumphe. Wir können die Periode daher für unse- 
ren Zweck die philosophische nennen. Gleichwohl werden 
uns die Philosophen hier zunächst nur als Schriftsteller in- 
teressiren, indem wir aus ihnen das Wenige, was von den 
Dichtern dieser Zeit erhalten ist, zu ergänzen haben, lieber 
den Einfluss der philosophischen Weltanschauung als solcher 
auf den landschaftlichen Sinn kann besser in anderem Zu- 
sammenhang, am Beginn der Darstellung der nächstfolgenden 
Epoche gehandelt werden. 

Wenn wir nun bedenken, dass die griechische Philoso- 
phie von der Natur-Spekulation ausgegangen war und dass 
die Mehrzahl der älteren Philosophen in Versen geschrieben 
hatten, so könnten wir vielleicht zu glauben geneigt sein, 
diese älteren philosophischen Lehrgedichte müssten eine reiche 
Ausbeute wirksamer Naturbilder gegeben haben, und bedauern, 
dass nur so geringe Reste dieser Werke auf uns gekom- 
men. Allein bei näherer üeberlegung können wir schon a 
priori sagen, dass dem nicht so gewesen sein wird. Die 
Richtung der älteren Naturphilosophie war eine zu objektive 
und zu spekulativ auf die letzten Gründe der Dinge gerich- 
tete, als dass landschaftlichen Schilderungen oder künstleri- 
scher Idealisirung ein grosser Spielraum gegönnt gewesen 
wäre. Verwahrt doch schon (was Motz S. 16 hervorhebt) 
Aristoteles (jteql TcoirjTiurjg cp. 1) sich dagegen, dass man 



das Lehrgediclit des Empedokles für ein eigentliches 
fit halte. Die Bruchstflckc jeoer Werke, die uns erhaU 
;nd, bestätigen diese Ansicht. ') Man vergleiche -i. B. 
rtund Weise, in welcher die Lichterscheinungen und 

und Mond vom Parmenides (150 und 151) und vom 
iokles (171). oder von demselben die Mischung und 
sehung der Elemente durch Liebe und Hass (172), 
i doch eine tiefe Beseelung der Natur ausdi-uckten, be- 
It werden. Die nflchteme und lehrhafte Darstellungs- 
verbietet uns, in diesem Zusammenbang jenen Fragmenten 
welches Gewicht beizulegen. Doch muss zugegeben 
], dass wir diese Ansicht vielleicht modiSciren mussten 
jene Gedichte vollständig erhalten wären. — Die spätere, 
jubjektive Richtung der s. g. Sophisten, der jilngeren 
nossen der Dramatiker, wird unserer Untersuchung 
weniger AnknQpfungspunkte haben bieten können. Diese 

waren viel zu viel mit sich selbst beschäftigt, um 
■flr die Äussenwelt zu haben. — Erst in der Epoche, 
ilcher unsere Untersuchung hier angekommen, verbindet 
ie subjektive mit der objektiven Weltanschauung, Na- 
losophen dieser Richtung, welche poetische Intentionen 
; hätten, wtirden «ns ohne Zweifel interessante Auf- 
äe über die küustlerische Auflassung der Natur in 

Zeit gegeben haben. Glücklicherweise aber streift der 
Hauptrepräsentant jener Richtung, zugleich der Schrift- 
, welcher als solcher die Epoche beherrscht, streift 
I in seiner Darstelhiugsweise so nahe an die poetische, 
wir hoffen dürfen, durch seine Schriften einigen Ein- 
in die künstlerische Naturauffa^suiig dieser gährenden 
jangszeit zu erhalten. Der Tiraaeus freilich, der doch 
Lrt Vorläufer von Humboldt's Kosmos ist, enthält so 
e keine landschaftliehen Schilderungen. Eritias ist in 

Hinsicht anschaulicherr Das Gesammtbild der Insel 
is und der Stadt tritt deutlich hervor. Auch im Ein- 

Die Numnierii weisen auf Kitter und l'rcllei' : liiätori« Phi. 
leo. et Rom. Ed. See. Qothae 1857. 
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zelnen verräth sich eine lebendige Naturauifassung z. B. 
Steph. III. pag. 117 B. ,ydevÖQa TtavTodana 'mXko(; vxpoq re 
öaifÄOviov VTto aQerfjg rrjg y^g l';fov," und Alles was vorher- 
geht und folgt. Auch in anderen Dialogen Piatos finden 
wir gelegentlich Schilderungen und Züge, die für uns von 
Interesse sind. Grossartig und farbenprächtig, wenn auch 
etwas phantastisch verschwimmend, ist die Schilderung der 
Sitze der Seligen und der Verdammten im Phaidon (Steph. I. 
110 B. — 113 D.). Hier wird bei dem landschaftlichen 
Momente länger und liebevoller verweilt, als wir bisher ge- 
funden; und die natürliche Schönheit Elysiums wird unver- 
hohlen als sein Hauptanziehungspunkt hingestellt. Wir müssen 
diesen Schritt konstatiren. Gerade die Farben spielen in 
dieser Schilderung (110 C. u. D.) eine Hauptrolle. Es dürfte 
daher hier der geeignete Ort sein, in exkursorischer Weise 
eine Ansicht von Motz zu widerlegen, auf der er freilich 
selbst nicht bestehen zu wollen gesteht: Er glaubt nämlich 
(8. 19) „dass die Alten in der Schilderung der Dinge viel 
eher alle anderen Eigenschaften erwähnen, als die Farbe; 
dass wo sie dennoch darauf eingehen, sie viel öfter nur in 
allgemeiner Weise das Dunkle, Helle, Glänzende u. s. w. be- 
zeichnen, als auf die nähere Individualisirung des Kolorits 
kommen.*' Dass diese Ansicht ganz unhaltbar ist, glaubte 
ich aus eigener einfacher Erinnerung behaupten zu können. 2) 
Ich habe jedoch, des Beweises willen, einige vergleichende 
Beispiele gesammelt, bei welchen ich jene allgemeinen Be- 
zeichnungen des Dunklen, Hellen, Glänzenden noch obendrein 
unberücksichtigt gelassen habe. Sie mögen hier Platz finden. 
Verglichen habe ich Euripides' Iphigenie auf Tauris mit 
Goethe's gleichnamigem Drama, den ersten Gesaug der Ilias 
mit den gleich langen ersten vier Abenteuern des Nibelungen- 
liedes und den achten Gesang der Od)^ssee mit Abenteuer 
8—13 der Gudrun. Liessen sich diese Beispiele auch einer- 
seits vermehren und decken sich dieselben andererseits viel- 
leicht nicht in allen Beziehungen, so darf ich doch hoffen. 



2) Vgl z. B. Eurip. Hcl. v. 180—184 oben S. U. 




I 
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bei dieser Wahl im AUgemeinen das Bichtige getroffen zn 
zu beweisen soviel sieb hier kurz beveisen Hess, 
les' Iphigenie anf Tanris kommt xt-ärcog 5mal, 
nal, ^9ög 2mal, iovSvg 2mal, grflo {doyaxöxloog) 
ög Imal, olinatp Imal, gxtiin^ (^sqotflxS^';) Itnal, 
al, golden mindesteos 6mal, bnnt 3mal vor, im 
H) 24 Farbenbezeichnnngen in 11 verschieden indii- 
!n Tonen. In Goethe's Iphigenie. die obendrein 
kommt grau 2mal, scbwan 2mal, bunt 2mal, 
al, blau Imal vor, im Ganzen also nur 14 Farben- 
gen in nur 6 verschiedenen nnd überdies viel mat- 
gar nicht individnalisirt^n Farben. — Im ersten 
er Dias kommt golden 4mal, silbern 6mal, weiss 
las 6mal, -Mlairöa 2mal, nohöi; 2mal, rosig 
-ilog) Imal, no^g^v^eos Imal, m&oif} Imal, x.väv6{>s 
wsiyXairaitTitg) Imal vor: 30 Farbenbezeichanngen 
«hiedenen Tönen. In den ersten vier Abenteuern 
mgenliedes^f dag^en (die zosammen der Länge 
Gesanges der Tlias entsprechen) kommt golden 
2ma], golden nnd roth verbunden 3mBl, hlntrot^ 
nroth Imal, bleich Imal, gran Imal, bnnt Imal 
j'arbenbezeicbnnngen in höchstens 7 Abstufungen, 
idem, charakteristisch genug, fast ganz auf Kfian- 
old und Roth beschränken. — Der 8. Gesang der 
nthälti ^odäxtvXog Imal, nihzg 4mal, htvMS 
len 5mal, silbern 4mal, no^^ftios 2mal; 17 Far- 
3 in 6 Tönen. Die Abenteuer 8—13 der Gudrun 
ithalten auf demselben Baume: roth 3mal, gold- 
. blatfarbig Imal, schwarz Imal, weiss Imal; 7 
ahen in 5 Stufen. — Die Folgerungen brauche ich 
ieheo.*) — Wir kehren zu Plato's Naturauffassung 

ock'acbe Ueb«n«Uang. Stuttgart und Augsburg I85<!. 
m frflh TeTstorbenen Dr. L. 0«iger geistreicher Tortrsg 
Farbensinn der Uneit and seine Entwiokinng*' im Tage- 
I. Tenammlong deutacber NatortOTSohcr und Aerzte, An- 
(Fkft. I8ö7) bann, venigstens so weit die Orieofaen in 

mmen, nnoh niobt ohne BiusobrftukongeD «ooeptirt «etdea 
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zurück. Mit jener Freude an der Naturschönheit Elysiums, 
die sich farbenprächtig im Phaidon aussprach, stimmt es 
überein und deutet mit klaren Worten einen Eeflex d^r Land- 
schaft im Empfindungsleben des Menschen an, wenn Sokrates 
im Phädrus (Steph. III. 238 D.) gesteht, dass die Schönheit 
des Sitzes unter der Platane auf weichschwellendem Käsen 
am murmelnden Bache ihn zu schwungvollerer Kede begei- 
stere : »•2'^ys Tolvvv fxov a^iove • r^ ovrc yaq ^eTog ioi'^ev 
6 TOTtOQ eivai • äoTB iav aqa TCoXXamg WfÄq)6hf]7trog TtQOiovrog 
Tov Xoyov yevcofAai, ^i} d^av^darjg,'' Zwar sind hier immer 
noch die Nymphen als Vermittlerinnen zwischen dem Men- 
schen und der Natur hingestellt; aber dieselben treten doch 
schon zurück. Der Ort als solcher spielt eine grössere Rolle. 
Ygl. Phädr. 241 E. Die Lokalschilderung selbst (1. e. 
230 B.) „iViy T^v ''Hgav, xaAiy ye fj Y.axGLy{üyrf^ u. s. w. ist 
bekannt. Sie enthält doch kaum weitergehende Anschauungen, 
als wir bei den Tragikern gefunden. Ich will nur darauf auf- 
merksam machen, dass Sokrates hier von dem erwähnten 
Vortheile des Dichters über den Maler Gebrauch macht, in- 
dem er nicht nur den Eindruck der Umgebung auf den Ge- 
sichtssinn schildert, sondern auch des Duftes der Blüthen, 
des Gesanges der Grillen, der Kühlung des Baches gedenkt, 
also fast alle Sinne in den Genuss hineinzieht. Auch diese 
Stelle ist jedoch bisher ohne den folgenden Zusammenhang, 
der sehr lehrreich ist, und daher mit falschen Konsequenzen 
für das Naturgefühl dieser Zeit angezogen worden. Phädrus 
verwundert sich nämlich über das Lob, welches Sokrates 
dem Orte zu Theil werden lässt. Er meint, Sokrates thäte 
so, als ob er den Ort noch nie gesehen habe. Wir Moder- 
nen würden uns nie wundern, einen altbekannten Ort stets 
aufs Neue preisen zu hören, ja, je länger ein Ort uns ver- 
traut ist, desto herzlicher preisen wir seine Schönheit. So- 
krates aber scheint den Ort allerdings noch nicht gekannt 
zu haben, und vollends charakteristisch ist die Antwort des 
Sokrates auf Phädrus' Einwurf: yy^vyylyvmoyii jnoc'^ sagt er, 
„w aQiOT€' q)iXof4a&fjg yaq elfit* ra juev ovv x^^/a xat ta 
divÖQa oidiv f/ id^eXei diödoTceiv, ol ff iv t(^ aOTei avd^QCJfCOi.^^ 



Sokrates hiermit nur seine subjektive Ansicht, im 6e- 
z zu der herrschenden, habe aussprechen wollen, wird 
chwer behaupten lassen, weil eben Phädrus selbst der 
ng zu sein scheint, dass derartige Naturschönheiten 

nur interesairen könnten, so lange sie Einem neu seien, 
rhin aber macht sich hier schon der von den Städtern 

empfundene Gegensatz zwischen Stadt uud Land gel- 
dem wir zuerst in der vorigen Epoche, hier aber doch 
lächlich imr als Beklemmung des Landmannes im st&dti- 

Gewühle, begegnet waren und den wir in der näehsteu 
le voll und allgemein zum Bewusstsein kommen sehen 
]. Solche Umwandlungen gehen nicht pldtzlieh vor 

Sie Sehritt für Schritt verfolgen zu kennen, ist lehr- 

') Die Schriften des Aristoteles bieten so gut wie 

Anknüpfungspunkte für unsere Unterouchung, Bei der 

wissenschaftlichen Methode und Form der meisten 

Werke ist das auch nicht anders zu erwarten. Doch 
ich an die schon von Humboldt (a. a. 0.) angezogene 

beim Cicero^) aus einer verlorenen Schrift des Äristo- 
irinnern. ~ Humboldt erwähnt auch, dass die Natur- 
srung am Eingange der pseudo-aristoteljschen Schrift 
xöafiov" „der coucisen und rein wissenschaftlichen Dar- 
igsweise des Stagiriten" so unähnlich sei, dass mau aus 
it auf die Unechtlieit des Werkes geschlossen habe. — 
3ser Stelle möge zu Xenophon's Anabasis die Be- 
Dg eingeschaltet werden, dass der bekannte Ausruf 
tza, ^kazia" der heimkehrenden Zehntausend natür- 
leh nicht auf einen landschaftlichen Eindruck bezogen 
I darf. Nur der Freude, sich am Meeresufer nach der 
t einschifTen zu sollen und von Gefahren und Be- 
den erlöst zu sein, gilt derselbe, 
ie Poesie selbst war, wie gesagt, in dieser Epoche im 
. Die Fragmente des Chäremon handeln auffaltend viel 
rühling, van Kränzen, von Blüthen und Blättern. Diese 
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nur aufs Einzelne gerichteten Aeusseningen des Naturgefühls 
kommen für den landschaftlichen Sinn nicht in Betracht. 
Dass die Alten die Blumen geliebt und sich mit ihnen ge- 
schmückt haben, ist bekannt. 7) Das grösste der erhaltenen 
Fragmente des Chäremon (Nauck Tr. Gr. Fr. S. 610, no. 14) 
gibt eine malerische, farbenreiche, mit Licht- und Schatten- 
wirkung reichlich versehene Schilderung eines Kreises von 
lagernden Jungfrauen. Wie dieses aber schon in der vor- 
alexandrinischen Zeit eine neue Auffassung der Natur be- 
weisen soll, wie J. Caesar (a. a. 0., S. 505) meint, ist nicht 
ersichtlich. Nur soviel beweist es, dass man die Lichtwir- 
kungen auf Gruppen und das Verhältniss des Einzelnen zum 
Ganzen erkannt und ausgedrückt habe, ein für die Landschafts- 
malerei freilich nicht unwesentliches Element. Dass übrigens 
auch der Mensch ein Stück der Natur ist, ja, die höchste 
Potenz derselben darstellt, braucht hier nicht hervorgehoben 
zu werden; nur zur landschaftlichen Natur gehört er 
nicht; aber auch J. Caesar a. a. 0. handelt doch zunächst 
von der unbeseelten Natur. (Vergl. im Allgemeinen Dr. J. 
Classen „Zur Geschichte des Wortes Natur" Frankfurt 1863.) 
Was wir von der dieser Epoche angehörenden mittleren 
Komödie wissen, genügt, um zu erkennen, dass in ihr weder 
Raum für ausgeführte Lokalschilderungen, noch, bei ihrer 
nüchterijeren und direkteren Redeweise, Gelegenheit zu poeti- 
schen Vergleichen zwischen Natur und Seelenleben gegeben 
war. Die erhaltenen !Pragraente liefern eigentlich nur nega- 
tive Resultate für das Naturgefühl. Weder wenn Eubulos 
im Glaukos verschiedenen Orten verschiedene Gewürze zutheilt 
(Meinecke IIL, S. 214, fr. 1), noch wenn derselbe Dichter 
in der Olbia zum Preise Athens dessen Reichthum an Lebens- 
mitteln und Rechtsinstituten vermischt aufzählt (Meinecke IIL, 
S. 241), noch wenn Alexis die sieben grossesten Inseln charak- 
terisirt (fr. XXX. S. 517), erhalten wir eine landschaftliche 
Anschauung. Die Scheu der Landratten vor dem Wasser, 
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7) Siehe , besonders für die römiscbe Zeit, E. F. Wastemann : 
Unterhaltungen aus der alten Welt, Gotha IS'j^, Vortrag III. 




ih bei Arcbipp euphemistisch hinter der Redensart zu 
;ken schien: ,,^äv t^v ^ahinav and rrjg y^g o^äv," 
t sich in den erhaltenen Fragmenten der mittleren 
lie mehrmals geradezu: z.B. Antiphanes' Ephesia fr. 1, 
jvtJTTjvos oWig ^ ^aXämov ßiov ■ und Alexis Syna- 
jskontes fr. III., S. 480: 

,','OaTtg SiUTiXti S^laztav i} /.lelayxoX^ 
ij ftTD^ög iaziv, rj Suvar^-" 
Vae von den für unsere Frage in Betracht kommenden 
unmen der Anthologie schon in diese Zeit gehören 
I, ist wenig, nicht immer sicher zu erkennen und bringt 
icht weiter; es darf daher übergangen werden. Wir 
II die voraleiandrinische Zeit hiemit schliessen. Das 
,at der Untersuchung der philosophischen Epoche ist 

von der vorigen verschieden. Nur sahen wir die Nei- 
der Menschen, sich durch die umgebende Natur beein- 
t zu lassen, im allmählichen Zunehmen begriffen. Schon 

wir die Entfremdung der Städter von der Natur als 
sich geltend machen und zum Bewusstsein kommen; 
der Bruch war noch nicht tief genug, um ein be- 
js Aufsuchen der Natur ihrer selbst willen als möglich 
amit ein freies künstlerisches Nachahmen der Landschaft 
ahrscheinlich erscheinen zu lassen. 
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VI. 

Die Untersuchung der Literatur der Diadochenzeit müssen 
wir mit einer kurzen allgemeinen Charakteristik dieser Epoche 
einleiten. Verschiedene Elemente wirkten nach Alexander's- 
Weltzügen zusammen, um eine Umgestaltung des gesammten 
Empfindungslebens in dieser „hellenistischen'' Epoche herbeizu- 
führen. Die wichtigsten derselben mögen die folgenden sein : 
Zunächst die an Stelle der individuellen Bildung tretende 
universelle Gelehrsamkeit, welche, von der xotviy ömAfixTog 
getragen, alle künstlerische Naivetät in bewusste Absichtlich- 
keit verwandelte und die Anschauungen einem Modeeinfluss 
unterwerfen konnte; — sodann die ausgedehntere Berührung 
der Griechen mit fremden Völkern, die freilich zunächst un- 
ter diesen die hellenische Anschauungsweise verbreitete, aber 
doch auch die Ideenkreise der Griechen erweiterte und nach 
manchen Seiten hin modificirte; — ferner, als das Wichtigste 
für unser Thema, die Gründung grosser und prächtiger Städte, 
die Koncentration der Bildung in denselben, der voll zum 
Bewusstsein kommende Gegensatz zwischen Stadt und Land. 
Man hat das harmonische Zusammenleben der Alten mit der 
Natur schon oft unserer Entfremdung von derselben entge- 
gengesetzt und hieraus unsere sentimental angehauchte Sehn- 
sucht nach dem „verlorenen Paradies" erklärt. So richtig 
dieser Gedanke für die national-hellenische Zeit ist, so un- 
kritisch würde es sein, diese Einheit mit der umgebenden 
Landschaft dem ganzen Alterthum zu vindiciren, oder die 
Grenze erst mit der römischen Kaiserzeit ziehn zu wollen, 
wie man beides gethan. Däss in Wahrheit die hellenistische 

Woermann, landsrhaftl. Naturahin. ^ 



:he diesen Gegensatz inaugurirt, hat neuerdings W. Hel- 
) bei der Besprechung der Personifikationen von Natur- 
matänden klar und bestimmt ausgesprochen. Auch er 

hervor , dass vor dem Hellenismus die Natur den 
ehen ein gegenwärtiges, kein fen^erücktes Gut gewesen 
und auch er misst dem Entstehen der grossen Städte den 
itsächlichen Einfluss auf die Entfremdung von der Natur 

So sehr aber ist der Mensch von setner „Mutter Natur" 
Ingig, dass diese künstliche Entfremdung von ihr die be- 
ste Wiedererstrebung zur Folge haben musste; und erst 
jbewusste Wiedererstrebung konnte bewuaste Aeussemagen 
FfaturgefUhls und einen abgesonderten künstlerischen Aus- 
ik desselben möglich machen. 2) Wir werden dieses im 
;enden mit wetteren Belegen darzuthun versuchen, als 
jig es in jenem Zusammenhang fuglieh konnte. Vorher 

müssen wir eines vierten, ebenfalls nicht unwesentlichen 
tors bei der Uiiiwandlung der Naturanschauung gedenken. 
lieh des allmählichen Erlöschens des polytheistischen 
csglaubens, an dessen Stelle monotheistische, piintbeistische 
' gar atheistische Weltanschauungen populär wurden. 
i jene polytheistische Mythenbildung, die selbst auf einer 
m Naturreligion beruhte, an sich für ein warmes Natur- 
ihl der Alten spricht, ja, eine lebendige Beseelung der 
zen Landschaft in sich schliesst, ist z. B. von Jul. Caesar 
a. 0. no. Ol) hervoi^ehoben, und mit Kecht ist dabei 
einzelne Sagen, wie die vom Narkissos, von der Dapluie, 
I Adonis, Hylas, Linos und Hyakinthos als besonders 



1) Rhein. Huv 1869 (B. 24} 8. 514. 

2) Schon hier aei daran erinnert, daas nach Polfbioä' auädrQck- 
>m Zengniji dag volle Bewusstaein dieaei Gegensatzes wenigatens 

einigen grieohischen StSmmen schon lU seiner Zeit sich lebhaft 
Igab. Er sagt Ton den Eleem : Hist. IT. 73. Ivioi r"e avtär 
s aii^yovai löy inl tüv öy^äy ßCor, äste nfäi iiii (fvo xni ifttc 
ms Ixovtat Uarai oiaiaf, fi^ Tia^aßeßXixiyai rö na^nar ei( 
iov;, Han vergleiche darfiber Stark'g Zusatz zu Hermann'a Qt, 

elalterthümern $. 15. S. 97. 
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charakteristisch hingewiesen worden. 3) Allein diese Art der 
Beseelung der Natur durch mythische Personificirung der 
Einzelheiten ist eben der volle Gegensatz zu der landschaft-' 
liehen Beseelung der Natur, wie wir sie suchen und ohne 
die eine künstlerisch ausgebildete Landschaftsmalerei nicht 
denkbar ist. Das Naturgefühl, auf dem die polytheistische 
Naturreligion beruht, ist das Qegentheil eines landschaftlichen 
Naturgefühls in unserem Sinne. — Das Bedürfniss nun dieser 
Vermittlung zwischen Natur und Mensch durch Götter, Halb- 
götter und ihr zahlreiches Gefolge, wie sie bei Homer in 
voller Blüthe steht und auch in den folgenden Zeiten bei 
jeder Gelegenheit durchscheint, das »Bedürfniss, sich die Natur 
in menschliche Gestalten aufzulösen, um mit ihr verkehren 
zu können, musste zugleich mit der polytheistischen Natur- 
religion in den Hintergrund treten. Das schliesst jedoch 
nicht aus, dass man diese mythischen Naturverkörperungen 
theils aus Gelehrsamkeit, theils aus Gewohnheit noch vielfach 
bestehen Hess, zumal sie dem Bedürfnisse der plastischen 
Künstler entsprachen; ja die Künstler fügten gar allegorische 
Abstraktionen von landschaftlichen Dingen hinzu, die keines- 
wegs dem Volksmythus entsprungen waren.-*) — In den bis- 
herigen Epochen waren einheitliche Weltanschauungen nur 
die Lehre besonderer Philosophenschulen und das Vorrecht 
weniger auserlesener Geister gewesen, wie es z. B. von dem 
Vater der eleatischen Einheitslehre, vom Xenophanes, bei 
Aristoteles (Met. A. 5. ß. und P. no. 137) heisst: „eig rbv 
okov ovqavov aTtoßXexpag to ev eivai q>rjOi tov 'd^eovJ^ Erst 
in der hellenistischen Epoche, erst seit diese und andere 
einheitliche Weltansichten durch die ganze Reihe der fol- 
genden Schulen hindurch in verschiedenen Formen und 
Phasen festgehalten wurden, erst seit die philosophische Bil- 
dung immer weitere Kreise des Volkes ergriffen, konnte die 
Kunst und die künstlerische Auflfassung der Natur an der 



3) Vgl. auch B ötti che r, BaumkuUua der HeHenen 1856. cp. XIX 
§. 2 and 3. 
, 4) Siehe Helbig^ä citirten A.ufsatz im Rheia. Mus. Bd. 24. 

5* 



iwandlung der Aaschauangen theilnehmen. Pl&tzlicb, wie 
agt, greift ein solcher Umschwung nicht um sich; war 
h schon Euripides mit vollem Bewusstsein von der Bühne 
ab, also dem ganzen Volke gegenüber, den polytheistischen 
itesvorstellungen entgegengetreten; allgemein aber konnte 
erat in der alexandrinischen Zeit werden, welche eben die 
ize Bildung nivellirte und generalisirte. Dass uun diese 
iieitliehen Weltanschauungen, sei es die mehr monothei- 
che der Akademiker und Peripatetiker, sei es die pan- 
istisehe der Stoiker, wie sie sich z. B. in Kleanthes er- 
tenem Hymnus auf den Zeus ausspricht, sei es sogar die 
gut wie atheistische und daher trotz ihrer Atomistik in 
in Kede stehenden Beziehung zu denselben Besultaten 
rende der Epikureer ; da^s nun diese jetzt vorherrschenden 
sichten einer landschaftlichen, als einer auf ein einheit- 
les Qanze gehenden Xaturbetrachtung günstiger sein muss- 
, als die plastischere, individualisirendere polytheistische, 
arf nach allem Gesagten wohl keiner weiteren Auseinan- 
setzung. Speziell eine pantheistische Weltanschauung 
eint einer landschaftlichen Naturauffassung am günstigsten 
sein. Dass in der neueren Zeit Spinoza und Claude Lor- 
1 Zeitgenossen waren, ist vielleicht kein Zufall. 
Wir sehen, verschiedene Momente wirkten zusammen, 
in der hellenistischen Epoche einerseits eine grössere 
meigung zur Natur um ihrer selbst willen, andererseits 
i landschaftli<!he Auffassung derselben zu begünstigen. Es 
re sonderbar, wenn die erhaltenen Dichter dieser Epoche 
ie Ansicht nicht bestätigten, wobei wir uns freilich von 
nherein erinnern müssen, dass eine Kunstpoesie nicht sm- 
lich geeignet ist, neuen Empfindungen Ausdruck zu geben. 
I bewusste Nachahmung der Alten musste daher die 
isten alexandrinischen Dichter, so weit ihr VerständniBS 
;hte, bei den Ideentreisen ihrer Vorbilder festhalten ; und 
m uns nur durch die einzige Dichtgattung dieser Zeit, 
, wie sie sich der tioiv^ diaJiexrog nicht bediente, so auch, 
;z früherer Vorbilder, originell und spontan hervorquoll, 
m uns nur durch die Bukolik der deutliche Beweis des 
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veränderten Natursinns geliefert würde, so dürften wir uns 
darüber nicht wundern, und es müsste uns genügen. — Aber 
sehen wir! 

Um beim Epos anzufangen, so ist dieses zunächst nur 
geeignet, landschaftliche Hintergründe zu malen ; aber unsere 
Eechnung könnte falsch Sein, wenn sich niöht trotzdem in 
dem Kunstepos der Alexandriner eine Umwandlung der Auf- 
fassung gegenüber dem alten Naturepos kund gäbe. Der 
erhaltene Argonautenzug des Apolloniusyon Rhodos bietet 
uns ein passendes Beispiel für unsere Untersuchung. Edler 
und lebendiger, als einige Lokalschilderungen der Odyssee 
waren, konnten diese hier freilich nicht sein; und, in der 
That, sie entbehren jener göttlichen Anmuth und naiven Ein- 
fachheit, die jenes ganze Gedicht durchdringen. Sie sind 
subjektiver, absichtlicher, reflektirter und darum länger. Man 
sehe z. B. die Beschreibung des Acheron und der Grotte 
Plutons II. 7221—754; die Schilderung der schwarzen anein- 
anderprallenden Felsen und der öden Insel Thynias II. 552 ff.; 
oder die Erzählung der Durchfahrt durch die Skylla und 
Charybdis IV. 920—979. Dass diese Schilderungen länger 
und detaillirter sind, als die homerischen, davon kann sich 
Jeder leicht selbst tiberzeugen; dass sie eine subjektivere 
und reflektirtere Naturanschauung ausdrücken, will mehr em- 
pfunden sein, als es sich im Einzelnen klar stellen lässt ; 
dass aber ein wesentlich landschaftliches Moment, nämlich 
die Behandlung der Lichterscheinungen, beim Apollonius sehr 
viel landschaftlicher durchgeführt ist, als beim Homer, soll 
durch einige interessante Beispiele bewiesen werden. Homer 
nämlich lässt das Morgenroth oder die Sonne entweder ein- 
fach aufgehen, oder den Göttern, oder den Göttern und Men- 
schen leuchten ; von ihrer Beleuchtung der Landschaft ist nur 
sehr selten und in bescheidenem Masse die Kede. In der Eegel 
sind es die persönliche Göttin Eos und der persönliche Gott 
Helios, welche anderen persönlichen Wesen ihre Dienste leihen. 
II. XIX. pr.: ^Hcog f.i€v KQOxoTteTtXog ajt* ^Slyceavolo ^odcov 

lüQvvxF cv^ aS-avccroiGL cpocog q)iQot r^de 

ßQOTOlOLV, — 
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Umwandlung der Anschauungen ihmlney^ääxtvXog 'Htüg. — 
gesagt, greift ein solcher ümschwn" / u. 2 ; XXIV. 785 ; — 
lidea mit voUeir ,-//!. 1; XII. 7; u. oft; 
ganzen Volk'^ 

en entgp' ^f, hnwv nt^i-iiaXkta XJftvTjV, 

exan'' - ■^^/xo»', iV ä^avßioitft (pavtitj 

■f''%t Wirkung des Lichts auf die Land- 

,,^^r fl- XXIII. 226 u. 227 wird der Erde 

^ wr doch nur in allerall gemeinster Weise 



• ^iXiQ^ Gxto(DVTo ze naaai ayviai 
12) ist so allgemein, daas es, vereinzelt wie 

fflr eine hndachaftliohe Liehtwirkung kaum 
in kann. — Wie ganz anders in dem aleian- 
;epos! Hier wird des Sonnenaufgangs n.s. w. 
idacht, ohne den Reflex des Lichtes auf die 
haulieh zum Ausdrucke zu bringen. Der 
i viele. Ich nenne: 

r«f Ol' alyki^eaaa tpaeivolg Öftfiaaiv 'Häg 
'jXlov alTretväg iSev äx^iag ... 
t' rjfXiog d^oae^ag inela^iipe xoXiavag. .. 
f]dij de <p6iog vnpÖEviog V7ce^9ev 
Koaov i^ptytj^e /fwg ßäliv avteXkotaa, 
; I. 1232; und besonders III. 161 fT. 
Stellen liegt eine landschaftliche Benutzung 
^en vor, wie wir sie bei Homer noch nicht 

sie ähnlich aber freilich schon bei den Tra- 
B bei Aeschylos sahen. 
I der Natur und Analogien in Vergleichen 
lius selten. Wo sie aber vorkommen, zeigen 
jränderte epische Auffassung. Ein Beispiel 

(vielleicht das einzige) findet sich Arg., 

iyiXaaaav rjtövsg pr^aoio u. s. w, 
ch zwischen einem Zustand des Geistes und 
er vor der Einwirkung der Tragiker wohl 
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^aupt nicht möglich war, der hier aber auch reflektirt 
herauskommt, findet sich Arg. IIL 754 ff., wo man sehe, 
iger würde es sein, das naturbeschreibende didaktische 
^ser Zeit mit dem früheren zu vergleichen, da wir 
stücke von letzterem haben. Ära tos wird von sei- 
.genossen ^) dem Hesiod an die Seite gestellt. Sowohl 
„Sternerscheinungen*' wie die „Wetterzeichen" Arat's 
bekunden, wie zu vermuthen war, eine eingehende Beobach- 
tung der Natur; aber von künstlerischer Auffassung finden 
sich selten Spuren. Die gelegentlich eingestreuten Schilder- 
ungen gehen in keiner Weise über frühere Dichtungen hinaus, 
weder an Abrundung, noch an Schönheit. Man sehe jedoch 
Phainomena 146—154 und 290—298; — Diosemeia 122 
bis 157; 177-180, 256—261. Ein einziges Beispiel eines 
herzlichen Antheils an der Erhabenheit des gestirnten Him- 
mels kommt vor in den Phain. 472. Es heisst da bei Ge- 
legenheit einer ganz schönen Schilderung, die auch an sich 
wohl ein tieferes Empfinden ausdrückt: 

„cl' 710% e TOI Tr(.iog di neqi g)Qivag Ytccto d-av/Aa*^ , , . 
üeber das Drama dieser Zeit können wir uns kurz fas- 
sen. Von der Tragödie sind nur geringe Fragmente auf uns 
gekommen. Wir haben kein deutliches Bild von den Leistun- 
gen der sg. tragischen Pleias. Die von Lykophron erhaltene 
Zeüe (Nauck pag. 637 fr. 5) 

^^bzav d' iq)€Qm] KVfia Xoia&iov ßiov^*' 
zeigt, was aber selbstverständlich ist, dass man fortfuhr, das 
menschliche Dasein unter Naturvorgängen entnommenen Bil- 
dern aufzufassen. Einige Worte verdient dagegen die Ale- 
xandra (oder sg. Kassandra) des Lykophron, wobei es uns 
gleichgiltig sein kann, ob dieser Dichter von dem Tragiker 
verschieden ist,*) ob er einige Olympiaden jünger gewesen 
ist, oder nicht. In unsere Epoche gehört er jedenfalls. Es 
kommen in dieser Monodie viele landschaftliche Lokalschil- 
derungen vor, die ebenfalls ein subjektiveres Kolorit tragen. 



5) Callimachq?, Ed. Bldmfield, Epigr. 28. 

6) Kiebiihr, Rhein. Mus. I., 108 fg. 



B früheren, und in der Regel recht lebhaft veranschau- 
(verden. Besonders reich daran ist die Erzählung von 
n-fahrten der vertriebenen Trojaner (951 ff.) und der 
ehrenden Griechen (992 ff.)- Beseelungen anlangend, 
hnt Myrina mit samnit den Gestaden (212, vgl. 2ii8), 
inmal (v. 372 ff.) werden alle Berge und Vorgebirge 
nsel Euböa ku Zeugen angerufen. Die Berge können 
(318 „axovere"); Ufer und verborgene Meerklippen 
rjxEs) beklagen die Todten: 
. 'SiXXot-g (Je 9tyts o'i te Tevxei'^iDv niXag 

fiVQfiijxeg (xtätovaiv u. 8. w. 
ehorin selbst aber, nachdem sie die ganze Prophezei- 
ler leblosen Katur kund gethau, erinnert sich zu spät 
liese nicht hören und fühlen kann, indem sie v. 1451 S. 
t: 

Ti fiaxQa Th'jfuov eig ävijxöovg -.rhoag 
eis xvfia xiatfdv, Big vänag daairX^Tidag 
ßäCo}, xevov ipccXlovaa fiäaraxog xqotov; 
juere Komödie, welche um diese Zeit in Athen blühte, 
te sich fast ausschliesslich in der Sphäre des bürger- 
Lebens und bediente sicli durchschnittlich einer nflch- 
Umgangssprache. Naturbeschreihnngen und Vergleiche 
en Natur und Leben mussten daher in ihr noch seltener 
ils in der mittleren Komödie. Gleichwohl sind einige 
lente mit durchgeführten Vergleichen jener Art erhal- 
, B. fr. 1 von Phileraon's Ephehos (Meinecke IV. S. 10), 
BS mit den Worten anhebt: 

Ov Toig nXiovai ir^ &äXaTTav yi^yerai 
f*6voiai x^ifiMV, yal. 
nch in Menanders fr. 1, S. 88, wird die Ehe mit einem 
ischen Meere verglichen. Der Anfang des Stratiotes 
hilemon ist dagegen fast wörtlich der Stelle ans Euri- 
Medeia nachgebildet (v. 57), deren oben gedacht wor- 
Freundlich empfunden ist die Begrüssung des Vater- 
in Menanders „Fischern", fr. VIII, S. 76. — Des 
ibens im Gegensatz zur Stadt wird ausdracklich gedacht 
CLXXIV, S.273: 
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,/0 Tüiv yecoQyiov '^dovrjv exet ßiog 
Toig eXnioiv zaXyeiva TtaQafnvO^ov/Aevog,^^ 
Für das persönliche Verhältniss des Menschen zur Natur, 
in dem vor Allem wir in dieser Epoche eine Umwandlung 
erwarten, konnten uns weder die Epiker noch die Dramatiker 
in ihren wenigen Fragmenten genügenden Aufschluss geben. 
Waren Epos und Tragödie doch auch nur die reflektirten 
Nachbildungep früherer Leistungen, und die bürgerliche Ko- 
mödie behandelte von unserer Frage zu abgelegene Stoffge- 
biete. Wir werden uns daher vor allen Dingen an die 
Dichtgattung zu wenden haben, die allein in ihrer Ausbil- 
dung 7) ein origineller Ausfluss dieser Zeit war; wir werden, 
wenn irgendwo, so bei den Bukolikern das veränderte 
VerbältAiss sich aussprechen sehen. In der That, die Ver- 
breitung und Beliebtheit dieser bukolischen Dichtung selbst 
ist nur aus jenem in dieser Zeit völlig ausgebildeten Gegen- 
satz zwischen Stadt und Land zu erklären. Dass Theokrit, 
um mit dem grossesten anzufangen, nicht lediglich Buko- 
liker gewesen, dass er, wie z. B. Id. XV zeigt, auch ausge- 
zeichneter Genremaler städtischer Charaktere gewesen, hindert 
uns -nicht, zu behaupten, seine ländlichen Dichtungen habe 
er in dieser Form eben für die Städter und für das beson- 
dere Bedürfniss der Städter geschrieben, sich das „verlorene 
Gut'' der Natur durch die Kunst zurückzuzaubern. Gilt 
dieses im Allgemeinen, so muss es sich freilich auch im Ein- 
zelnen erkennen lassen. Wir wollen uns daher sogleich nach 
Aeusserungen, die das Verhalten des Menschen zur Natur 
charakterisiren, in den Idyllen Theokrits umsehen. Gleich 
der Anfang des ersten Idylls lautet: 

l^dv Ti ro \pidvqiG(.ia nat a Ttlzvg, alTtoXe, ri^va 
et TtoTi Talg TiayaiöL ijelladerai, adv de xat rv 
avQiadeg. 
Er enthält nur einen Vergleich des Syrinx-Blasens des Hirten 
mit dem Gesäusel der Pinie am Quell; aber wie zart und 

7) Welche Bewandniss es mit den bukolischen Gedichten des Ste- 
sichorus (Ael. V. H. X. 18) hatte, müssen wir dahingesteUt sein lassen. 
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klaDßvolI kommt dieser Vergleich heraus, wie anschaulich ist 
tild, und — wohlgemerkt — der Naturvorgang steht 
m Vergleich voran. Auf ihm ruht das Hauptgewicht. 
" ist das Gesausei; es scheint für viel angesehen zu 
n,, dass das Syriniblasea des Hirten ebenso „sflss" 
Der Hirt antwortet dem entsprechend. Aehnlicbe Laute 
n Natnrgefflhls hüben wir in den vorigen Epochen 
vernommen. — Auch haben wir noch nicht gefunden, 
Temand die Lieblichkeit des Ortes in der Weise als 
angewandt hätte, einen Anderen zum Sitzen einzuladen, 
er Hirt das in demselben Gedicht I, 21 thut: 
i^erp' VTTo rav tttcXegv iaSföfie&a, und was folgt. 

106 u. 116. — Ebenso will Lakon (V 31 ff.) aus 
Q anderen Gründe, als um der schönen Natur selbst 
einen anderen Ort zum Singen aussuchen und verwei- 
;leich darauf (v. 45) zum Komata zu kommen, weil es 
nem Platze schöner sei: 
vx k^iptÖ TTjVti' TovTti ö^eg, toSe xvnei^og, 
jäe TtaXav ßoftßeivTi ttoiI Oftäveaat fiiXwaai- 
vS-' vdaroe \pvxqw ngävai Ovo- tat S' int divötfet 
fyiX^S iMXayevvTi' xal u tnuä, oväiv 6/ioi'a 
^ jiaqce t!v {iäX^t di xai ä nhvg vifiö&s Mavwg. 
larsten ist diese unmittelbare, ans keinen Nebengrün- 
bzuleitende Freude au der lieblichen Natur vielleicht . 
30 bis zum Schluss ausgesprochen: Die Freunde sind 
1er Stadt gekommen, um das Erntefest mitzumachen 
«rSre in den vorigen Epochen auf den Gedanken gekom- 
, und da liegen sie nun am einsamen Orte in üppig- 
ider Laube; über ihnen rauschen Pappeln und Ulmen; 
iilige Quell plätschert; die Vögel singen; die Fi-üchte 
. Eingehender, anschaulicher, mehr ihrer selbst willen 
I Natur auch von Neueren nicht oft geschildert worden. 
^greifen wir auch, dass Daphnia (VIII 53 ff.) nach 
goldenen Talenten Nichts fragt, wenn ihm vergönnt ist. 
lern Freunde, unter dem Felsen zu singen und anfs 
zu schauen : „zav 2iviiXäv ig aXa." Daphnis hat keine 
: im Meer, wie Achilleus, als er an's Meer ging; er 
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hat keine Heimat jenseit des Meeres, wie Odysseus, da er 
über die Salzfluten schaute ; Daphnis blickt über's Meer, weil 
es ihm gefällt, weil er seine Freude an dem unendlichen 
feuchtschimmernden Blau hat. Vgl. VIII 77 u. IX 18. — 
Auch XXII 34 ff. gehört hierher: 

KdoTiOQ (J' aloloTtcüXog o t' oIvcotioq IloXvdevyirjS 
d^qix) €Qrjf.iaC€ay,ov a7t07tXayxO'€vveg eraiQcov, 
Ttavroirjv iv oqei d-tjevfxevoL ayqiov vXrjv 
evQOv d' aivctov '/.qrjvr^v vtto XioGadi ^^tqt] 
vdazt TteTtXrjdvlav axrjQarci)' ai 5' VTtlveqS-Ev 
XaXhxi xQvazdXXii) ^cJ' dqyvQCf) IvddXXovTO 
ex ßvd-ov' viprjXal de TtecpvKeaav dy%6d^i itemai 
Xevxai re TtXdravoi re xat axQOxofxot xvTvdqiaaoi, 
civd-ed t' eviudtj . . 'atX. 

Die Stelle enthält zugleich eine höchst anmuthige Lokalschil- 
derung. Theokrit ist reich an denselben und die Liebe zur 
Natur als solcher bricht überall durch. Die angeführten Bei- 
spiele beweisen indessen bereits, was zu beweisen war. Sie 
mögen daher genügen. Nur wie die Momente der Analogien 
und der Beseelung der Natur, an welchen wir die künstle- 
rische Auffassung der Landschaft in der Poesie erkennen 
wollten, sich bei Theokrit gestalten, müssen wir noch unter- 
suchen. Theokrit ist reich an zarten Beseelungen und Ver- 
gleichen. Ich setze die folgenden Stellen her: 

II, 38: r^videj atyfj f,iev Ttovvog, aiycowi cJ' atjrai, 
a (J' ef.td ov aiyfj areqviov evroad^ev avla. 

VII, 74: xöfc ibg dqveg avxov e&qi]vevv. 

XXII, 167: laxov roidde TxoXXd, rd cJ' elgvyqov (jixero xvf^a 

Ttvoiri e^ovo* dve(.ioio, xdqig 8' ovx eCTtero (nvS^otg, 
auch VIII 41-43. I 130—134. — 

Die Gesammtbetrachtung Theokrits ergibt, dass unsere 
Rechnung richtig war. Die Alexandriner liebten die Natur 
als solche und suchten sie bereits ihrer selbst willen auf. 
Der Umschwung der Naturanschauung hat sich vollzogen. 
Noch klarer übrigens, als bei Theokrit, tritt dies bei Bion 
und Moschos hervor, besonders bei letzterem. Vom Bion (ed. 
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Hermann) gehOren die Verse an den Abendstern (fr. IX) und 
•*<"' kleine fr. XEI hierher, welches also anhebt: 

uävraq iytii ßaaEv^ai tfiäv ödov ig tö näjarteg 
T^O noit Tpäfia^öv TE Kai a'iöva tpiitLQiadfov. 
;ho3 gibt in dem Gedicht Europa sehr anmuthige Schli- 
ngen der blüthenreichen Wiesen nahe dem hoben Meeres- 
ide. Die Freude der Jungfrauen au den Blumen (v. 65 ff.) 
.eh ist nicht neu. Sie kam schon in den hom. Hymnen 

auch geht sie aufs Einzelne, nicht aufs Ganze der 
r. Landschaftlich zusammenfassend dagegen sind die 
e 30 — 36. — Beseelung der Natur und Vergleiche zwi- 
1 der Natur und dem Seelenleben finden sich bis zum 
älstigen Uebermaass in des Moschos Klage um Bion. 

diese Uebertreibung möglich war, beweist das Bedürf- 

der Zeit, diese Naturempfindung über den bis dahm 
;hen Grad zu steigern. Ich setze den charakteristischen 
ng her. 

^l'Xtvä fWi OTOvaxeiTt vätrai xal Jmqiov vdco^, 

xai notaftol xlaionE rov ifin^oEyra Biiova. 

vvv tpvrä fxoi ftvQEad-E xai akaea vvv yoäoiai^E, 
av^ea vtv ßrvyi'olatv anoiivEioizE xoQVfißoig, 

vi-v ^öäa (poivluaEO&E za nivififia, vvv avefiiüvai, 
vvv växivif^e AwAct zä aa y^ä^i/.taTa xai irliov alai, 
ßäfißaXE ToTg nEiahoioi, -xctXiig zidvaxe fiehxTag. 

durchaus dieses Naturgefühl von allem in den vorigen 
ihen möglich gewesenen verschieden ist, spiingt sofort 
Le Augen, — Eine ausgemalte Analogie bietet dasselbe 
cht V. 112 ff.; desgleichen das ganze Gedicht VII. Für 
persöüliche Bedflrfniss der Menschen dieser Zeit aber, 

der Natur ihrer selbst willen zu nähern, ist das charak- 
tischste Gedicht des Moschos, ja der ganzen erhaltenen 
■atur, das der Hermann'schen Ausgabe unter V eingereihte; 
. Täv aXa, zäv yXavxav, Ozav wvEfiog orqEfia ßäXXij 
zav (pQiva zäv ÖEiläv i^sä^iKo^ai, ovÖ' l'ri /tot yä 
iazi ^ihx, -no^ivbv de noXv nXttov ftiya Xattfia . . . 

ebenso wie hier die Freude am Meere, wird in Vers 7 

8 die Liebe zum Hain und Walde ausgesprochen. Auch 
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streift dieses Gedieht des Moschos ganz nahe an eine poetische 
Naturschildening als Selbstzweck. Wir müssen bei dieser 
Gelegenheit auch des Hymnus anDelos des gelehrten Kalli- 
m ach OS gedenken. Auch dieses Gedicht besingt eine Land- 
schaft als solche; und wenn dabei auch die Vorgänge auf 
der Insel und mit ihr zum Hauptthema gemacht werden, so 
wird die landschaftliche Schönheit doch keineswegs ignorirt. 
Im übrigen bieten weder die Hymnen noch die Epigramme 
des Kallimachos, so reich an landschaftlichen Bezügen sie 
sind, irgend etwas über die vorige Periode Hinausgehendes, 
ja seine Gelehrsamkeit führt z. B. bei der Schilderung der 
Geburt des Apollon im Hymnus an Delos (v. 249 flf.), wo 
schon die homerischen Hymnen und Theognis die Erde selbst 
hatten lachen lassen, zu diesem Zwecke neben den singenden 
Schwänen eigens eine ganze Eeihe mythischer Personifika- 
tionen wieder ein. Wäre uns jedoch des Kallimachos Kydippe 
erhalten, so würden wir in derselben ohne Zweifel die Natur- 
sehnsucht der alexandrinischen Zeit und den engeren persön- 
lichen Verkehr mit der unbeseelten Natur deutlich genug 
ausgesprochen finden. Wir wissen, dass er den Akontios in 
der Einsamkeit innige Herzensgespräche mit den Bäumen 
halten liess. Man vergleiche hierüber : Dilthey, de Callimachi 
Cydippa (Lips. 1863) pag. 74 und pag. 78. Dilthey geht 
bei dieser Gelegenheit auf die Liebe zwischen Bäumen der- 
selben oder gar verschiedener Gattungen ein, welche schon 
die Alten ihnen häufig beigelegt und welche in der That 
von einer tiefen Beseelung der Natur zeugt (1. c. pag. 79 
bis 83). Hiermit hängt auch die von den römischen Elegi- 
kern oft erwähnte Sitte, die Namen der Geliebten in die 
Rinde der Bäume zu schneiden, zusammen. Die Idee von der 
Liebe zwischen der Palme und Fichte, die unser Heine so 
zart besungen, ist also so absolut modern gar nicht. 8) Da- 
gegen gehört das Phänomen der sinnlichen Liebe des Xerxes 
zu einer schönen Platane 9) nicht in den Kreis dieser Unter- 



8) Vgl. auch Philostr. sen. Im. Paludes. 

9) Siehe z. B. Ael. var. hist. II, U und IX, 39, 
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Buchung, wegen ihres orientalischen, phänomenalen und indi- 
viduellen Charakters. Vor allen Dingen waren es die Qe- 
flihlsäusserungen Theokrit's und die Natursehnsucht des 
Moschus, welche unserer modernen Auffassung der Landschaft 
so nahe standen, dass wir keinen Grund mehr haben, zu be- 
haupten, dem Naturgefühl, wie es sich in den Dichtern aus- 
spreche, nach zu urtheilen, sei auch in dieser Epoche eine 
selbständige Darstellung der Landschaft mit Pinsel und Far- 
han noch unmöglich gewesen; ohne dass wir selbstrerständ- 
aus dieser aufgehobenen Unmöglichkeit ohne Weiteres 
die wirkliehe Existenz einer Landschaftsmalerei schliessen 
rten. Uehrigens bestätigen manche der sonst noch erhal- 
m Gedichte dieser Zeit unser Urtheil. Dahin gehören 
>Dders eine Anzahl der Epigramme und elegischen Strophen 
Anthologie, soweit sie bereits in diese Zeit gehören. Das 
hlingslied des Meleagros, i") sinnig und anschaulich, voll 
er Naturempfindnng, ist oft citirt worden. Damit sind 
ge Verse (z. B. 6 und 56) des Bruchstücks der Elegie 
Hermesianar zu vergleichen. Die tiefe Beziehungen zwi- 
m Natur und Gemüth voraussetzenden Epigramme des 
mias auf Sophokles' Grab ") können, wie auch Bergk 
I. 0. meint, gleichfalls nicht wohl vor der hellenistischen 
iode entstanden sein. Da femer die Philologen an der 
theit der dem Philosophen Plato zugeschriebenen Epi- 
nme i^) zweifeln, so darf ich wagen, aucli hier von mei- 
1 Gesichtspunkte aus mich anzuBchliessen. (Vgl. Bergk zu 
selben.) 
Naturscbilderungen ihrer selbst willen enthalten auch 
onhestritten keiner früheren Epoche angehangen Epi- 
ume des Leonidas Tar. (^Jac. Änth. I, pag. 164 no. 39 
pag. 160 no. 60); des Nikias (I, pag. 182 no. 4); des 
fioa (II, 252 no. 3); der Anyte (I, pag. 131 no. 7) und 



10] Jacobs Anth. Groec» 1T04 I, 8. 32. 

11) Bergk II, 3r> und .Tac. Anth. pag. 100. 

12) Jao. Anth. psg. 10[ do. 9 und 105 no. 14; Bergk II, 24 



des erst am Ende dieses Zeitraums lebenden Antipatroa ( 
pag. 105 no. 37). Als Probe möpen die angeführten Dia 
chea des Satyros hier stehen: 

'H YXiXov m däifvat, xaXöv S" vtio Ttv&ftiaiv vdtu^ 
TTiövEi, nvTtivov S" aXooq wtoaxiäst, 

^Xe&ßov, 'Ce<pv^oiaiv ImSqoiiov, aXxaq ödhaig 
ditptjg, xai xafiaTov xai tfi,oyog tjeXiov. 

Ich folge Jacobs und den Literarhistorikern. Eine sei 
ständige Untersuchung fiber dag Zeitalter der verschieden 
Dichter der Anthologie wird man an diesem Orte nicht < 
warten. Ebensowenig will ich in das eigentlich philologise 
Gebiet übergreifen, wenn ich, übrigens in Uebereinstimmu 
mit den Philologen, die Ansicht aufstelle, dasa, von all 
anderen Gründen abgesehen, die zu untersuchen nicht mein 
A.mtes ist, schon aus Gründen des Natnrgefühls sowohl ei 
Anzahl von Liedern der aaakreontischen Sammlung, 13) i 
das oben erwähnte einem Aesopus zugeschriebene elegisc 
Bruchstück (Bergk II no. VIII) vor dieser Zeit nicht ei 
standen sein können. Das Bruchstück des Äesop spricht ei 
so durchaus neue persönliche Stellung des Menschen z 
Natur aus, dass ich es hersetze, um damit den Ueherbli 
über die alexandrinische Poesie abzuschliessen. Es lautet: 

J7(Üg Ttg avti! itavärov as ifvyoi (iie; fiiQta yäq aev 
i,vyQa xai ovze (pvyeiv ev/taQeg ovte ififgeiv 

ijdfu ;WtV yäß aov tu ifvasi x.aXä, ■/ata, ^äXaaaa, 
«ffrpc, oeXrjvalijii x'xla xai tjeXiov 

taXXa de 7iävta ipoßot ze xai akyea ... — 
Dass übrigens zwischen allen diesen Aeusserungen einer Seh 
sucht uach dem „verlorenen Paradiese" der Natur in u 
aleiandrinischen Epoche und unserer modernen Naturempf 
düng immer noch ein beträchtlicher gradueller Unterschi 
besteht, ist klar. Wer daran zweifeln sollte, vergleiche ( 
Öessner'schen Idylle mit den Theokritischen. Auch müsa 
wir schon hier hervorheben, dass, wenn diese Epoche u 
auch jenen persönlichen Verkehr des Menschen mit der Nat 

13) Z, B. Bergk III AnooreoDtea IT u. 18 t. 10 ff. 



rgernfeo zu haben schien, aus dem sich eine könatle- 
I Darstellung der Landschaft als Selbstzweck mdglicher- 

entwickeln konnte, wir doch zugeben müssen, dass 
BS Empfindungsleben sich nur einer gewissen lieblichen 
ingenehmen Gattung der Landschaft gegenüber geäussert, 
ilass der Sinn für das Grosaartige und Erhabene der 
■, freilich ohne jene helleniatische abgesonderte AufTas- 
derselben, sich in früheren Zeiten, z. B. bei Aeschylos, 

ausgesprochen, als in dieser. Wenn daher Lübker. 
. 0. S. 10) von dem Naturgefühl der Alten sagt: „das 
nisch-zauberhafte, das ahnunga- und geheimniasvolle ver- 
mer Mächte hatte vielfach mehr Reiz und fesselnde 

für sie, als das anmuthig einfache, heiter klare, ge- 
lich einladende," so können wir das für die Zeit we- 
)ns, in der sich überhaupt erst eine selbständige Neigung 
*Tatur kund gab, unmöglich gelten lasset). 



vn. 

Die Aleiandriner leiten iina unmittelbar zu den Köniei 
hiaaber. E3 ist bekannt, dass dieses praktisch angeleg 
Volk, so grossartig seine Leistungen auf politischem Gebie 
gewesen sind, so grundlegend für alle Zeiten seine Ausb 
düng der Rechtsverhältnisse (zumal der persönlichen Recht 
geworden ist, so erhabene Charaktere es erzeugt hat, — de 
noch fi3r die zarteren Regungen der Seele, fflr das küns 
lerische Empfinden, fflr die idealere Geistesarbeit eine se 
geringe Begabung an den Tag gelegt hat, dass seine sei 
ständigen und originalen Leistungen auf dem Gebiete d 
Eflnate kaum zu rechnen sind. Sein Kunstsinn erwuchs ei 
aus der Beutegier; er bildete sich an den PlQndemngi 
der eroberten griechischen Provinzen.*) In der That findi 
wir unter den bildenden Künstlern Roms fast nur griecl 
ache Kamen, und seine Dichter selbst sprechen es an d 
verschiedensten Stellen aus, dass sie keinen andern Ehrgt 
kannten, als die griechischen Torbilder möglichst getreu nac 
zuahmen und die hellenische Bildung möglichst nnverfälsc 
wiederzuspiegeln. Die Ausnahmen, welche die Regel bestäi 
gen, zu konstatiren, ist hier der Ort nicht. Die Poesie d 
Römer war demnach so gut wie von Anfang an Kunstpoee 
und lehnte sich zunächst an die Alexandriner an. Wir ward< 
sie -daher kaum in den Kreis unserer Untersuchung zu ziehi 
nSthig haben, wenn nicht gerade in Bezug auf die llalet 



1) Han vgl. E. F. Hermann ,.Üeb. den Eunstünn der Bömei 
OBtt. 1856 — gegen L. Friedländer „Ueb. den E S. der RBme 
EGnigtb. 1852. Dagegen jedorh auch FriedlSnder'B Entgegnung 
Fleckeiaen's Jahrbachern Bd. 73 8. 517. 

«oaraHDB, Uiuliohiiftl. Nutariliiii. D 
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und speziell auf die Anfänge der Landschaftsmalerei lange 
der Glaube gegolten hätte, die Römer seien auf diesem Ge- 
biete über die Griechen hinausgegangen, und wenn nicht noch 
manche der neuesten Schriftsteller über das Naturgefühl, im 
Zusammenhang mit jener Ansicht, den Römern eine ganz 
selbständige Auffassung zugeschrieben hätten. Plinius (N. H 
XXXV, 116) schon behauptet freilich, der Römer Ludius 
(resp. S. Tadius) habe „pr«m«s" Landschaften gemalt; allein 
dagegen vgl. man, was, lange vor Plinius, Vitruvius (VIT, 5, 
cp. 1 und 2) ausführt. Wolfg. Heibig, im Rhein. Museum 
1870 Hft. III, pag. 393 stellte zuerst die Ansicht auf, die 
durch unsere Untersuchung bestätigt wird, die näher zu be- 
gründen und weiter zu verfolgen aber natürlich nicht Auf- 
gabe dieser „Vorstudien" sein kann. -^ Einem Ueberblick 
über die römische Literatur von unserem Gesichtspunkte aus 
müssen wir jedoch die Frage voranschicken, ob die ganze 
Weltanschauung der Römer vielleicht doch a priori auf eine 
von der griechischen verschiedene Naturauffassung schliessen 
lassen möchte. Ein Blick auf die römische Religion wird zu 
ihrer Beantwortung wesentlich sein. „Die Religion der Rö- 
mer neigte mehr zum Kultus, als zum Mythus." (L. Preller, 
Rom. Myth. S. 1.) Sie hatte sich, so lange sie von fremden 
Einflüssen frei blieb, weniger weit von dem pandämonistischen 
Charakter der ursprünglichen Naturreligion entfernt, als der 
mythenbildende, dem plastischen Sinne seiner Anhänger ent- 
sprechende Polytheismus der Griechen. Quellen, Haine, 
Bäume wurden mit heiligen Schauern verehrt. 2) Uebrigens 
fasste der praktische Sinn der Römer auch die Frömmigkeit 
mehr von der nützlichen, als der poetischen Seite auf. Eine 
gewissenhafte Beobachtung des Ritus folgte .daraus. Was 
aber immer aus der vielleicht unvermittelteren Anbetung bei- 
liger Naturorte seitens der älteren Römer für gewissjB Be- 
sonderheiten ihrer Naturauffassung sich hätte ergeben können: 
in d e r Zeit, die uns für unser Thema allein interessirt, war 



2) Vgl. Prener 1. c. S. 99 ff., S. 506 ff. Friedländer : Darstellun- 
gen ir, 8. 105; jedoch auch Botticher: ßaumkultus der Hellenen. 



mit dem „abundaiUissimus amnis" griechiBoher Bildni 
dessen Cicero (de rep. II, 19, 34) gedeokt, auch ^ie danu 
den Sellenismus beherrschende Weltanschauung bei den G 
bildeten längst an die Stelle des religiösen Qlaubens getreti 
Welche Umwandlungen der Volksglaube der ßOmer dur 
Einführung aller möglichen fremden Kulte zu derselben Z 
erlitten, ist für unsere Untersuchung gleichgültig; weil di( 
eine Voruntersuchung zur Kunstforschung ist, und weil 
eine Volkskunst, wenigstens zu dieser Zeit, in Bom Di( 
mehr gab. Trotzdem wjlre es denkbar, dass von jenem mt 
zum Kultus als zur Mythenbildung neigenden Zuge die rSi 
sehen Dichter, wie Oberhaupt, so insbesondere bei Natnrscli 
dent^ngen, einen gewissen Sinn für's Feierliche bewahrt hätb 
ja, für's Erhabene und Majestätische mehr Sinn Terratli 
möchten, nicht als die Oriechen Oberhaupt, wohl aber als i 
Alexandriner, die doch ihre nächsten Vorbilder waren. V 
wollen ohne weitere Umschweife mit dem goldenen Zeital 
der römischen Poesie beginnen. Auf Vollständigkeit i 
Excerpte muss hier um so mehr verzichtet werden, da : 
auf die Vorarbeiten für das allgemeine Naturgefdhl in I 
zug auf diese Zeit mit grösserer Beistimmung verweil 
kann, als dies bei den Arbeiten aber die Oriechen der F 
gewesen. Der ganze Abschnitt über das Naturgeföhl < 
Römer bei Besprechung der Anlässe zum Vergnügungsrei 
in FriedlSnder's ,, Darstellungen" kann nur dankbar accepl 
werden. Auch habe ich mit Motz weit seltener zu recht 
wenn er das Naturgefühl der Römer bespricht, als wenn 
mit ihnen zugleich voraleiandrinische Griechen citirt, die 
näherer Betrachtung doch auf einem anderen Standpui 
stehen. Auch Humboldt (Kosmos II, S. 16 ff.) muss beacb 
werden. Muss demnach eine summarische Betrachtung < 
römischen Dichter genügen, so werden wir doch in ] 
zng auf die persönliche Stellung der Höm^ zur Katur Öfl 
als bei den Griechen, die Prosaiker zu Bathe ziehen müSE 
da gerade von den römischen Prosaikern viele Briefe \ 
andere Schriften erhalten sind, in denen persönliche Emp 
düngen und subjektive Anschauungsweisen niedergelegt 
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werden pflegen. Ja, wir werden, nach allem bisher Erörter- 
ten, berechtigt sein, von den aus dem reicheren Material ge- 
schöpften Resultaten in Bezug auf die Stellung der Bömer 
zur Natur gelegentlich Bückschlüsse auf die alexandrinische 
Zeit zu ziehen. Die römische Literatur ergänzt eben in mehr 
als einer Hinsicht unsere unvollständige Kenntniss der Ale- 
xandriner. 

Gleich bei dem Schriftsteller, welcher an der Pforte des 
goldenen Zeitalters römischer Literatur steht, bei Cicero, finden 
wir einige Aeusserungen von Naturanschauung, die wir nicht 
übergehen dürfen. Freilich geben sie keine allzu hohe Yor- 
stellung von dem landschaftlichen Sinne dieses Staatsmannes. 
Es ist charakteristisch, dass gerade bei Gelegenheit der de or. I, 
VII, 28 und de leg. I, V, 15 eingestreuten Naturbetrachtung 
des Platonischen Vorbildes im Phädrus ausdrucklich gedacht 
wird. ^Sy^r non imitamur Socraieni illumj qm est in Phaedro 
Platonis?^^ heisst es dort. Trotzdem streifen die Schil- 
derungen selbst nicht entfernt an die Zartheit, Fülle und 
Anschaulichkeit des platonischen Ausdrucks an jener Stelle. 
De leg. I, I, 2 finden wir in sehr bewusster Weise ausge- 
sprochen, dass es der Gegensatz zwischen Stadt und Land 
ist, welcher überhaupt erst das Naturgefühl zum Ausdruck 
bringt: j^Equidem^ qui nunc potissimum huc vmerim^ satiari 
non qtieOj magnificasque villas et pavimenia marmorea et 
laqueata tecta contemno.^^ Man wird zugeben, dass solche 
Aeusserungen in der voralexandrinischen Zeit nicht möglich 
gewesen wären. Die Lokalbeschreibung dagegen (ebenda III, 
6—7) ist keineswegs so anschaulich, wie Humboldt (S. 18 
und Anm. 26) sie durch Hinzufügung der Schilderung eines 
neueren Beobachters derselben Gegend macht. Ep. ad Att. 
XII, 9, sehen wir, dass Cicero der Aussicht aufs Meer vom 
Ufer ausdrücklich gedenkt; ^^Sed neqae haec digna longiori" 
&W5 literis^^ fügt er hinzu. (Vgl. ep. ad Att. XIV, 13 pr.) 
Auch in der ep. ad Att. XII, 15 preist er in rührender 
Weise die Einsamkeit. Es wird hier jedoch mehr die Ein- 
samkeit um der Einsamkeit willen, als wegen der Beize der 
Landschaft aufgesucht. ^^Quumque mane me in silvam abs- 



i 
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trusi densam et asperam^ non exeo inde ante vesperum. Se- 
cundum te nihil est mihi amicius soUtiidine;^'^ und damit wir 
Neueren ja nicht auf den Gedanken kommen können, er habe 
in dem dunklen und wilden Walde Zwiesprache mit den 
Bäumen gehalten, wie es bei besonderen Gelegenheiten doch 
die Griechen schon gethan hatten, fügt er hinzu: „in ea mihi 
omnis sermo est cum literis.^*^ Vgl. ebenda no. 26: „mihi 
solittido et recessus provincia est.^^ üebrigens ist ein beson- 
derer Schmerz hier wieder der Grund für Cicero's Liebe zur 
Einsamkeit. Die Aeusserungen gehen daher über die un- 
motivirtere Liebe zur Natur, die sich im Theokrit aussprach, 
auf Anschauungen zurück, die wir schon bei den Tragikern 
gefunden. 

Kückgreifend wollen wir an Cicero zunächst die Betracht 
tung der beiden erhaltenen lateinischen Komiker, anschliessen. 
Sie sind wichtiger zur Ergänzung unserier Kenntniss der 
Anschauungsweise der neueren attischen Komödie, als zur 
Beurtheilung römischer Eigenthümlichkeiten. Die Scene ist 
fast immer dieselbe. Anlass zu Lokalbeschreibungen findet 
sich daher selten Nur in Plautus' ßudens, welches Stück 
am Meeresufer spielt, kommen Meer, KiflF, Strand anschaulich 
zur Vorstellung (Akt I, Seen. I, v. 1; Seen. II, v. 75 
bis 86; Akt II, Seen.. I, v. 13). Die Himmelserscheinungen 
greifen auch in der Tragikomödie Amphitryo in die Hand- 
lung ein (bes, A. V, S. I, v. 1 — 15). In den Bacchides, 
A. I, S. I, V. 52, kommt ein reissender Fluss vor. — Die 
Diktion der Komiker weist sehr wenig Bilder auf und daher 
auch selten Vergleiche zwischen Natur und Leben. Sie ist 
eben die Umgangssprache; und in dieser gebrauchen auch 
wir Bilder fast nur in sprichwörtlichen Wendungen. In sol- 
chen, meist kurzen, finden sie sich denn auch gelegentlich 
bei Plautus und Terenz, z. B.. „lapides loqmris^*' (Plaut. 
Aulul. A. II, S. I, V. 31); „quasi per nehulam*"^ (Captivi 
A. V, S. IV, V. 26), womit Casina, A. V, S. I, v. 27, und 
Cistellaria, A. II, S. I, v. 17, zu vergleichen; ^^flamma fumo 
est proxuma^''^ Curculio A. I, S. I, v. 58 ; „Quinam istic flu- 
viust, quem non recipiat mare^^ ? Curculio A. I, S. I, v. 86 ; 
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^^ Aetna non aeque altast^'' Mil. Glor. A. IV, S. II, v. 73; 
auch das ^^luciscit hociam^^, welches sich bei PlautusAmphitr. 
A. I, S. III, V. 45 und bei Terenz Heaut, Timor. A. I, S. I, 
V. 1 findet, ist hierher zu rechnen; ferner vom Terenz ^,Flos 
ipsus^^ Eun. A. 11, S. III, v. 28; „e^o in portu namyo^*' 
Andria A. III, S. I, v. 22; „^wi te ad scoptilum e tranquillo 
auferaV' Phormio A. IV, S. IV, v. 8. — Der Gegensatz 
zwischen Stadt und Land spricht sich bei beiden Komikern 
oft aus, aber ohne alle und jede Hineinziehung des Gefühls. 
Die Senes wohnen zur Erholung auf dem Lande; oder sie 
haben Geschäfte dort, od. dgl.; die Verwicklung beruht in 
verschiedenen Stücken auf der Abwesenheit des Hausherrn 
auf dem Lande und seinem plötzlichen Wiedererscheinen. 
Des Landes wird daher oft gedacht; aber immer in trocken- 
ster und geschäftlichster Weise. Beispiele finden sich bei 
Plautus: Aul. Prolog, v. 13 und A. II, S. VIII, v. 15; 
Capt. A. I, S. I, V. 10 und 18; Casina A. I, S. I, v. 15, 
A. II, S. VIII, V. 49, A. IV, S. II, V. 2 und 4; Gistel. 
A. II, S. I, V. 22; Trucul. A. III, S. I, v. 1; bei Terenz: 
Eun. A. II, S. I, V. 10, A. IV, S. II, v. 1; Heaut. Tim. 
A. I, S. I, V. 11 und 12; Hecyra A. I, S. II, v. 100, A. II, 
S. I, V. 18, A. IV, S. III, V. 4; Adelphi A. IV, S. I, v. 1, 
7 und 8. — Da diese Komödien ferner alle griechischen 
Mustern nachgebildet sind, so dürfen wir uns auch nicht 
wundern, dem Meere gegenüber dieselbe Abneigung zu finden, 
die uns in der attischen Komödie aufgefallen war. So sagt 
Sosia in der Hecyra des Terenz (A. III, S. IV, v. 2) 
j^non hercle verhis^ Parmeno, dici potest 
Tantum, quam re ipsa navigare incommodumst^^ etc. 
und so kehrt Plautus in den Menaechmen A. II, S. I, v. 1 
jenen zweimal citirten Satz des Archippos um, indem er den 
Menaechmus Sosicles sagen lässt: 

„NuUa est voluptas navitis, Messenio, 
major meo animo, quam quando ex alto procul 
terram conspiciunt.^^ 
Der Schönheit (species) Athens gedenkt Plautus, Persa A. IV, 
S. IV, V. 2. 



Cicero's ZeitgeQosee L u c re n fügt seinem Lehrgedichte zi€ 
tich ausgeführte Naturschildei'ungeD ein, so oft die Gelegenb 
dazu sich bietet. Z. B.: 1, 1-20; 265-295. II, 315— 3i 
766 und 767; 1030-1035. ni, 18-22. IV, 1—5. V, 2 
bis 283; 735—740; 780—785. VI, 668-673. Ihre L 
haftigkeit und Weichheit sticht angenehm gegen den 
herben Ton des übrigen Gedichtes mit seinem poetisch schi 
KU gestaltenden Stoffe ab. Dass sich gelegentlich Beseeli 
gen der Natur und Vergleiche des Seelenlebens mit ihr find 
ist vorauszusetzen: 

I, 8, tibi rident aeqitora ponti. 
VI, 34. vohere curarum tristis in pectore fluctua 
Für das persönliche Verbältniss zur Natur ist der Anfang i 
zweiten Buches interessant: v. 29 ff. wird es als etwas ] 
gehrenswerthes hingestellt, unter den Zweigen eines hol 
Baumes am Bache im Grase zu liegen, 
(v. 32) „praeserlim cmn tempestas adridet et anni 

tempora conspergunt viridantis ßorihus herbas", 
Gin Meer im Stuim, für uns eines der erhabensten Nat 
Schauspiele, gefällt Lucrez nach II, 1 f. nur aus dem Gnini 
„guibus ipse malis careas quia cernere suave esC. Diese ( 
staltung des Gedankens ist wohl auf Epikur zurückzufdbr 
Dem Gedanken selbst, dass das Meer nur vom Lande i 
gesehen schön sei, sind wir schon beim alten Komiker j 
chipp und seitdem oft in der Komödie begegnet. Catull t 
tet landschaftlich nicht viel. Man sehe jedoch v. 270 ff. in d 
Epithalamium Felei et Thetidos. Blnmen und Früchte i 
gegen werden oft genannt, z. B.: carm. XIX, 12 f. ( 
Weise); LXI, 6—10; XX, 6 ff. — Sein Landgut liebt 
zunächst aus Gesundheitsrücksichten: 
XLIV V. 6. „Fui libmter in tua suburbana 

väla, malamque pectore exspui tussim.'* 

Den Frühling erwartet er, weil er verreisen will: 

XLVI, 6. Ad daras Asiae vol&mts urbes. 

Dos niedliche Gedicht au seine Halbinsel Sirmio [cat 
XXXI) enthält auch viel weniger Naturgefühl, als Freu 
die Heimat wiederzusehen, v. 8 ff. 



ac peregrtno 
labore fessi venimas larem ad noslrum 
desideratoque acquiesämus Udo, 
Doch ist der darauf folgende Anruf: 

„Salve, venusta Sirmio, atqtie kero gaude 
gaudete cosque, Lydiae locus undae: 
ridete qttidqttid est domi cachinnonan" 
gemQthlich empfunden und scfaliesst eine lebendige Beseelung 
der Natur in sich, wenngleich Motz S. 81, seiner Neigung 
entsprechend, auch hier zu yiel hineinliest. 

Länger wird uns Virgil beschäftigen. Seine Georgien 
sind ein öbonomiaches Lehrgedicht. Dass hier trockene Auf- 
zählnngen, wirthschaftitche Werth Schätzungen und dergleichen 
häufiger sind, als landschaftliche Andeutungen, liegt in der 
Natur der Sache. Gelegentlich werden ganz fein empfundene 
Schilderungen aber nicht verschmäht. Der Frflhling (II, 
323 fl'.)- der Herbst Q, 311 ff.}, der Winter (III, 356 ff.) 
werden in ihren Wirkungen auf Land und Meer treffend ver- 
anschaulicht. Das Lob Italiens (11, 136 ff.) hat freilich einen 
recht Ökonomisehen Anstrich. Die Beschreibung der ün- 
glttekszeichen nach der Ermordung Cäsar's (I, 466 ff.) da- 
gegen Ist lebendig und koloristisch wirksam. — Dass die 
Bucolica als hewusste Nachbildung Theokrits eine Reihe von 
Naturbildem enthalten, ist selbstverständlich. Dass dieselben 
aber so ursprünglich und so frisch und graciös skizzirt seien, 
wie die Theokritischen, lässt sich nicht behaupten. Dagegen 
finden wir gelegentlich weitere landschaftliche Perspektiven, 
als bei dem Alexandriner: z. B. Ecl. I, 82 f.: 

Et tarn summa ^octd vUlartan cidmina fianant 

Maioresque cadunt altis de montibus umbrae. — 

Ecl. VII, 65 ff. verräth sogar proleptische Studien zur 

Physiognomik der Erdoberfläche, wie wir sie oben bei Dichtem 

flbeihaupt nicht zu erwarten erklärten und wie sie immerhin 

ein ziemlich fortgeschrittenes landschaftliches Qefahl zur 

letznng haben: 

•"raxinns in silvis ptdcherrima, pinus in hortis, 
''opulus in ßuvüs, abies in moniibus aüis. 
ch LK, 7-8. TU, 45 f. IV, 1-3. I, 1. 



Der Beziehungen zwischen Mensch und Natur erinnt 
wir ans ebenfalls vielfach ans den Bacolica. Die Tanne, < 
Quellen, die Büsche rufen nach Tityrus (I, 39); und umg 
kehrt klagt Corydon sein Liebesleid einsam den Bergen u 
Wäldern (II, 5). Wenn der schöne Alexis fortginge, würd 
die Ströme vertrocknen (VII , 56) und wenn die schfl 
Phyllis kommt, lebt die verschmachtete Natur neu anf (Y 
57). Von den Tönen des Gesanges begeistert regen ( 
Eichen ihre Wipfel (VII, 27), und ein anderes Mal (VIII, 
ändern die Flässe ihren Lauf, stehen still und lauschen. (Yj 
noch II, 58 f.) Alle diese Beziehungen lassen sich jedo 
auf griechische Vorbilder zurückführen. 

Dass sich bei solchen Natnremptindungen auch der Tri( 
die Katur ihrer selbst willen aufzusuchen, findet, ist zu i 
warten, üeberhaupt sind die Gründe, die diesen Trieb 1 
den hellenischen Völkern entstehen liessen , auch für die 
Periode ßoms maassgebend; wir erwarten daher stets ihn % 
legentlich anzutreffen. 

Ecl. n, 62. Nobis placeant ante omnia sUvae. 

Vgl. IV, 2 und 3; VI, 2. 

X, 42. Hie gelidi fontes, hie moUia prata, Lycori, 
Eic nemus: Äi'c ipso tecum eonsuma-o' aevo. 
Geoi^. II, 458. fortunatos agricolas! 
„ „ 485. Rura mihi et rigui placeant in vallibus amnt 
Flumina amem sihasqite ingloritis etc. 

Vgl. n, 469 ff. 

Jedoch wird ans dieser selben Stelle die Grenze des N 
turgeffihls Virgils klar. Er gibt deutlich zu verstehen, da 
das Grossartige in der Natur ihn um seiner selbst will 
nicht anzieht ; denn der citirten Stelle II, 485 geht v. 475 
eine Aufzählung erhabener Natnrvorgänge voraus, die il 
nur intereasiren soweit er ihre naturwissensehaftliehe B 
grundung, den Zusammenhang zwischen Ursache und Wi 
kung erkennen möchte, und erst wenn ihm diese wisse 
scbaftliche Einsicht versagt, will ersieh ruhmlos mit ländlich 
Freude trösten; hier nennt er dann aber als Gegenstai 
dieser Naturliebhaberei nur liebliche und freundliche Gege 
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den. Vgl. in dieser Beziehung auch Ecl. X. 46 ff. Wenn 
endlich Virgil die angeführten Worte: fortunatos ayrkolas 
(G. II, 458) durch die Worte unterbricht: sua si bona 
norint, so setzt er dabei voraus, dass die Landleute, denen 
die Natur kein „verlorenes Gut** ist, sich dieses Guts als 
eines Guts noch nicht bewusst sind und bestätigt somit 
unsere ganze Auffassung dieser Frage. — Diese subjektiveren 
Werke Virgils interessiren uns mehr, als sein grosses na- 
tionales Epos. In diesem finden sich Beseelungen der Natur etc. 
seltener, als man vermuthen möchte. Die landschaftlichen 
Hintergründe müssen in Epen für misere Frage immer das 
Interessanteste sein; allein wir haben diese Seite der Nator- 
auffassung durch alle Epochen hindurch so aufmerksam ver- 
folgt und so wenig Verschiedenheit in ihr gefunden , dass 
wir nachgerade darauf verzichten dürfen, von allen folgenden 
Dichtem ausführliche Excerpte der objektiven Lokalschilde- 
rungen zu geben. Die subjektive und rein persönliche Seite 
interessirt uns fast allein noch. Wenn freilich Humboldt 
(S. 19) sagt: „Individuelle Auffassung bestimmter Lokali- 
täten bemerkt man (in der Aeneis) nicht, wohl aber in 
mildem Farbenton ein inniges Verständniss der Natur'* ~, 
30 muss ich dieser Ansicht widersprechen. Gerade indivi- 
duelle Auffassungen bestimmter Lokalitäten finden sich nicht 
selten in der Aeneis. 

Aen. I, 441. Lticm in t4rbe fuit media laetissimus umbrae etc. 
Aen. I, 159. Est in secessu longo locus : instda portum 

Effidt obiectu laterum^ quibm omnis ab alto 
Frangitur inque sinus scindit sese unda reductos. 
Eine atque hinc vastaerupes geminiqueminantur 
In caelum scoptdi etc. 
Vgl. VII, 29 ff. VIII, 232 ff. VIII, 597 ff. 

Vor allem ist hier aber die Schilderung der Unterwelt 
im 6. Buche mit derjenigen des 11. Buches der Odyssee zu 
vergleichen. Homer lässt sich hier auf Lokalbeschreibung 
fast gar nicht ein; nur im vorhergehenden Buch (X, 508 
bis 515) hat er den Hain der • Persephone kurz charakte- 
rlsirt; Virgil aber gibt uns ein sehr lebhaftes Bild sowohl 
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von der landschaftlichen Oede des Tartarus als von den lieb- 
lichen Fluren der sedes beatae, — Auch die Schilderung 
des Seesturms III, 192 ff. ist lebhaft genug. Im allgemeinen 
ist allen Lokalbeschreibungen Virgils ein grösserer Sinn für 
das räumliche, für die landschaftliche Komposition, wenn ich 
mich so ausdrücken darf, gemeinsam, als wir ihn bei den 
seelenvolleren Schilderungen der Griechen gefunden. Man 
erinnere sich hierbei daran , dass die Bömer ja auch in der 
Architektur grosse Massenwirkungen und prächtige räumliche 
Anordnungen vor den organischer und gemessener zusammen- 
fügenden Griechen voraus hatten. Feine Lichtreflexe, wie z. B. 
Aen. VIT, 8 

,yAdspirant aurae in noctem nee Candida cwsu^ 
Luna negat, splendet tremtdo sub lumine pontas^^ 
sind in der «Aeneis keineswegs häufig. Einige der ange- 
führten Stellen der Belogen und Georgica bieten in dieser Hin- 
sicht mehr. Können wir daher den negativen Theil jenes 
Urtheils Humboldt's nicht gelten lassen, so können wir 
auch seinem positiven Theil nur unter Beschränkungen bei- 
stimmen. — 

Horaz hat ebensowenig je daran gedacht, seinen Em- 
pfindungskreis über den seiner griechischen Vorbilder hinaus 
zu erweitem. Wenn er (Od. I, 14. III. 29, 32) den er- 
schütterten Staat mit dem Schiffe im Sturm vergleicht, wenn 
er (z. B. Od. I, 9 und Epod. XIII) die durch Winterstürme 
hervorgerufene ünbehaglichkeit durch fröhliche Gelage ver- 
treiben will, oder wenn er sonst in Stimmungen der Natur 
oder Vergleiche mit ihr eingeht, so können wir diese Aeus- 
serungen schon nach den wenigen erhaltenen Fragmenten des 
Alkaios und anderer griechischen Meliker als Gedanken zweiter 
Hand kontroUiren. Die mangelnde Frische wurde ihnen auch 
T)hne das den Stempel der Nachahmung aufdrücken. — Zu 
Lokalschilderungen hat Horaz nicht oft Anlass. Dass sie ihm 
sonderlich gelängen, wenn er sich ihrer mit einer Bewusst- 
heit, wie sie vor ihm kaum gefunden, bedienen will, wie 
Epist. I, 26, V. 4 : ^^scribetur tibi forma loqicaciter et situs 
agri,^' lässt sich nicht behaupten. Zwar fängt er v. 5 ganz 
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anschaulich an: „continui montes^ ni dissocientur opacavalle;'^ 
aber sehr bald knüpft er rein ökonomische Aufzählungen 
daran und geht dann in eine moralische Auseinandersetzung 
über. Wenn er (wie z. B. Od. IV, 7 in offenbarer Anlehnung 
an das Frühlingslied des Meleager) den Frühling be- 
singt, so kürzt er, vielleicht richtigen poetischen Intentionen 
gemäss, auch hier die Schilderung, um ethische Betrach- 
tungen oder Lehren froher Lebensweisheit daran zu knüpfen. 
Vgl. noch, Epod. 16, die Schilderung der arva beata. — 
Am interessantesten ist Horaz uns wegen seiner persönlichen 
Stellung zur Natur. Kein erhaltener Dichter des Alterthums 
hat so oft seiner Neigung zum Landleben erwähnt, wie er. 
Hier kommt durch die Nachahmung hindurch seine eigene 
modernere Empfindung spontan zum Durchbruch, was freilich 
auch nicht mehr heissen kann, als: er ahmt die alten clas- 
sischen Meliker mit Alexandrinischem Bewusstsein nach. Jedoch 
finden sich Aeusserungen dieser Art noch öfter in den Epi- 
steln, die, nächst den Satiren, die originellsten und selbst- 
ständigsten Produkte seiner Muse sind. Dass er nun die 
Natur der Stadt vorzog, ist richtig, dass er daher im allge- 
meinen jener Vorbedingung selbständiger Naturauffassung, 
aus der allein wir auch landschaftliche Gemälde erklären 
wollten, entspricht, ist nicht zu leugnen; doch hat seine 
Neigung zur Natur im Allgemeinen einen echt römischen 
utilitarischen Charakter, der zwar oft durch eine warme 
Empfindung für einzelne Erscheinungen der Natur, selten aber 
durch eine eigentlich landschaftliche Auffassung abgelöst wird. 
Die Euhe , die Entfernung vom Stadtgetöse ziehen ihn drausseri 
vor allen Dingen an; auch die Gesundheit spielt dabei eine 
Hauptrolle. 

Epod. II. Beatus ille qui procul negotiis ete. 
vgl. Od. II, 16. Od. I, 17, V. 17 und 18. 

Sat. II, 6, V. 116: valeas; me silva cavusque 
tutus ab insidiis tenui soldbitv/r ervo. 
Epist. I, 7, V. 2. Atqui 

si me vivere vis sanum recteque valentem etc. 

vgl Epist. I, 16, V. 14 ,,Utai$''. 



93 

Epist. I, 14, V. 10 : 

jRu/re ego viventem^ tu dids in urbe heatum. 
Der Schlaf am beschatteten Quell ist ihm einer der Haupt- 
reize der Natur. Epist. I, 14, y. 35: 

coena brevis iuvat et prope rivum somnus in herba, 
Epod. II, 23. Libet iacere modo sub antiqua ilice, 

modo in tenaci gramine. 
Od. I, 1, V. 21. nunc viridi membra sub arbuto 
straius, nunc ad aquae lene caput sacrae. 

u. 0. 
Liebliche Einzelheiten der Natur werden oft mit liebevoller 
Hingabe erwähnt: z. B. Od. I, 7, v. 13 ff. Od. II, 7. Od. 
IV, 2, V. 30 ff. 

Od. III. 13, V. 1. fons Bandusiae splendidior vitro! 

14. me dicente cavis impositam iliccm 
saxis unde loquaces 
Lymphae desiUunt tuae. 
auch: Od. III, 4, v. 20. Epod. II, v. 25. 
Aussichten werden seltener erwähnt; doch kommen sie vor: 
Epist. I, 10, V. 23: 

Laudatur domus longos qiuze prospicit agros. 
Epist. I, 11, V. 10. Neptunum procul e terra spectare furentem. 
Epod. II, V. 11 u. 12. Atit in reducta valle mugientium 

prospeciat errantes greges. 
Od. I, 9, V. 1. Vides^ ut alta stet nive candidum 

Soracte. 
Gebirgen und wilden Gegenden kann sonst auch Horaz keinen 
Geschmack abgewinnen. Epod. I, 11, et te velper Alpiumiuga 

inhospitalem et Caucasum^ 

forti sequsmur pectore. 
Vgl. Od. III, 4, V. 29 ff. u. ö. 

Uebrigens zeigen einige Stellen in den Episteln, dass 
auch der Grad der Neigung zur Natur um ihrer selbst willen, 
wie Horaz ihn hatte, zu seiner Zeit keineswegs allgemein 
war. Die ganzen Episteln I, 10 u. 14 drehen sich um diese 
Kontroverse und Horaz selbst sagt I, 8 v. 12 

Romae Tibur amem ventosus^ Tibure Romam, 
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Wir gehen jetzt zu dem fruchtbarsten römiachen Dichter, 
zum Ovid, über. Ovid's Naturschilderungen auch nur an- 
nähernd vollständig zu excerpiren, wörde eine eigene Ab- 
handlung erfordern. Ovid hatte weniger Geist, aber mehr 
Phantasie, als Horaz. Seine Metamorphosen enthalten oft kolo- 
ristisch wirksame und klar gezeichnete Hintergriinde. Doch 
geht das landschaftliche Q-efuhl in keiner Weise über das 
seiner Vorbilder hinaus. Anschaulich ist die Schilderung der 
verschiedenen Zeitalter (Met. I, v. 89 ff), der grossen Ueber- 
schwemmung (I, 281 ff.) und des Seesturms XI, 481 ff. Die 
Aufzählung der Orte, die von dem durch Phaethon verur- 
sachten Weltbrande ergriffen sind, ist zu geographisch. Ein- 
zelne Lokale werden oft ganz gut veranschaulicht: z. B. 
Met. I, 568 ff 

Est 7iemus Haemoniae^ praerupta quod undique claudit 
Silva: vocant Tcmpe, per quae Peneus, ah imo 
effusus Pindo^ spumosis volvitur undis. 
Dagegen macht sich, wie wir das schon beim B[alli- 
machos bemerkt, die gelehrte Mode häufig darin geltend, 
dass Winde, Ströme, Morgenroth u. s. w. wieder personificirt 
werden, ein Verfahren, dem in dieser Zeit gewiss häufig Vor- 
bilder der bildenden Künste zu Grunde lagen. Dass diese 
Personifikationen in dieser Zeit kein naturlicher Ausdruck 
eines eigenthümlichen Naturgefühls mehr sind, geht aus dem 
Zusammenhang der bisherigen Erörterung zur Genüge hervor. 
Solche Stellen sind z. B. Met. I, 260 ff., VIII, 1 ff. u. a.— 
Die Pasti und die Ibis enthalten ebensowenig etwas Neues. — 
In den Herolden schreibt die Nymphe Oenone (ep. 5) mit 
zartem Naturgefühl an den ungetreuen schönen Hirten, 
Dafür ist sie aber Nymphe (s. oben S. 19). Gleichwohl 
würde die voralexandrische Zeit derselben keine so bewusste 
Naturempfindung beigelegt haben. — Dasselbe gilt von den 
Klagen der verlassenen Ariadne (ep. X), wenngleich auch hier 
ähnliche specielle Motive vorliegen, wie beim verlassenen 
Philoktet des Sophokles. Auch übers Meer zu schaun (v. 27) 
hat sie alle Ursache. — Das Bewusstsein gegen die frühere 
Zeit aber spricht sich z. B. v. 23 f. aus, in dem Distichon 
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et quoties ego te^ toties locus ipse vocabat; 
ipse locus miserae ferre volcbat opem. 
Auch die Ars Amatoria und die Amores bieten uns wenig 
neue Anknüpfungspunkte. Interessant ist für uns nur die 
sechste Elegie der letzteren, welche ein persönliches Gespräch 
mit einem Strome, der dem zur Geliebten Eilenden den Weg 
sperrt, enthält und mit lebendigen Schilderungen freilich auch 
einiges echt epigonenhaft-frostige mythologische Beiwerk ver- 
bindet. — Am wichtigsten sind für unseren Zweck die Tristien, 
weil sie am ursprünglichsten sind und ganz gewiss Ovid's 
eigene subjektiven Empfindungen wiederspiegeln. Anlass zu 
Naturbetrachtungen boten sie genug. Wo sie sich jedoch 
finden, spricht sich nur ein Grausen vor den Schrecken des 
Meeres, vor dem Eisgang des Ister, vor der baumlosen Oede 
der Umgebung von Tomi aus. Dass dem verwöhnten Kömer 
alles dieses an sich grausig, doppelt fürchterlich aber durch 
den gezwungenen Aufenthalt erschien, darf uns in der That 
nicht wundem (vgl. Humboldt Kosmos II, S. 20). 
Trist. III, El. XII, 14 und 16: 

nam procul a Getico litore vitis dbest: 
nam procul a Oeticis finihis arbor abest. 
Trist. V, El. VII, 43 und 44: 

Si^e locum specto : locus est inamabilis : et quo 
esse nihil toto tristius orbe potest. 
Trist. III, El. X, V. 29 und 30: 

Caeruieos ventis latices durantibus Ister 
congelat et tectis in mare serpit aquis. 
Lieblicher sind die Bilder der Heimat, die vor dem Geiste 
des verbannten Dichters aufsteigen; 
z. B. Trist. I, El. III, v. 27 fi'. und III, El. IV, v. 57: 
Ante oculos errat domus^ Urbs et forma locorum. 
Sehr lebendig sind die Schilderungen des Seesturms 
Trist. I, El. II und El. IV. Wer je einen Sturm auf See 
erlebt, wird die Natürlichkeit des Ausdrucks zu würdigen 
wissen, wenn Ovid (El. II, v. 19) ausruft: 

Me miserum quanti inontes volvuntur aquarum! etc. 
oder wenn er (v. 34) sagt: 
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Dumque loquor vulftis obruit unda meos. 
Wir müssen jedoch die völlige Abwesenheit des Gefühls 
für das Erhabene des Seesturms konstatiren: v. 51 fährt 
Ovid fort: 

non letum timeo: genus est miserabüe leti. 
Demite naufragium; niors mihi munus erit. 
In einem modernen deutschen Gedichte ist dieser Tod 
gerade der Erhabenheit wegen zu den begehrenswerthen 
Todesarten gerechnet. Wir wollen uns erinnern, dass auch 
Horaz nur vom Lande aus dem Seesturm zusehen wollte, und 
dass Lucrez dafür noch einen Grund anführte, welcher der 
Schadenfreude sehr ähnlich sah. Eine Marinemalerei, wie 
die Neuzeit sie hervorgebracht, ist bei solcher Empfindungs- 
weise natürlich undenkbar. 

An die elegischen Dichtungen Ovid's wollen wir, unchro- 
nologisch wie wir die Kömer aneinandergereiht haben, noch 
TibuU und Properz anschliessen. Properz ahmt mit vollem 
Bewusstsein den Kallimachos nach. Schilderungen sind nicht 
häufig bei ihm; wo sie jedoch vorkommen, wie z. B. I, 
el. XX, V. 33 ff. und I, el. 2, v. 9 ff., sind sie zart und 
farbenreich ; doch muss hervorgehoben werden, dass verschie- 
dene Elegien seines vierten Buches (z. B. el. I und IV) so 
anschauliche römische Lokalschilderungen enthalten, dass die 
archäologische Wissenschaft dieselben als Quelle zur Topo- 
graphie Koms benutzt. 
Lib. IV, el. I, 1. 

Hoc quodcunque vides, hospes^ qua maxima Roma est 
ante Phrygem Aeneam colUs et herha fuit, etc. 
Lib. IV, el. IV, v. 1 ff. 

Tarpeium nemu^ et Tarpeiae turpe septdcrum 

fabor, et antiqui limina capta Jovis. 
Locus erat felix^ hederoso consitus antro 
multaque nativis ohstrepit arbor aquis, etc. 
Für das Verhältniss zwischen Natur und Mensch ist 
Lib. I, el. XVIII, interessant, v. 1: 

Uaec certe deserta loca^ et tctciturna querenti, 
et vacuum Zephyri possidet aura nemus. 
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Hie licet occültos proferre impune dolores 
si modo sola qmant saxa tenere fidem. 
Hier finden sich auch die Beispiele, derer wir schon bei 
den Alexandrinern gedacht : sowohl der Liebe zwischen Bäumen 
(v. 19 und 20), als der Sitte, den Namen der Geliebten in 
die Rinde zu schneiden (v. 21 und 22) 3) 

Alle diese Ausdrücke des Properz sind jedoch auf Kalli- 
machos zurückzuführen und sind uns wichtiger zur Erkennt- 
niss der Umwandlung, die das Naturgefühl in der alexandri- 
nischen Zeit erfahren, als zur Konstatirung italienisch-römi- 
scher Auffassungen.-*) 

Tibull ist weniger gelehrt als Properz ; er lobtll, El. 3, 
I, El. 4 und 5, geradezu sein Landleben (vgl. auch I El. 3). 
Dass er das aber besonders „gefühlvoll" thäte und dass es 
daher besonders zu bedauern sei, „dass Tibull keine grosse 
naturbeschreibende Komposition von individuellem Charakter 
hat hinterlassen können", wie A. v. Humboldt (a. a. 0. S. 21) 
behauptet, habe ich den Gedichten uicht entnehmen können. 
Die fünfte Elegie, welche am eingehendsten Tibulls Ideal des 
Landlebens behandelt, ist mindestens absolut unlandschaftlich, 
absolut wirthschaftlich : 

V. 21. Rura colam^ frugumque aderit mea Delia custos^ 
area dum messes sole calente teret; 
aut mihi servabit plenis in lintribtis uvas 
pressaque veloci Candida musta pede etc. 
Immerhin sucht auch Tibull das Land seiner selbst willen 
auf; und dass die Quelle dieses Triebes der Gegensatz zum 
grossstädtischen Treiben ist, scheint auch ihm bewusst ge- 
wesen zu sein: 
Tib. II, El. in, V. 1. 

Rura meamy Cerinthe, tenent villaeque puellam. 
Ferreus est, eheuy quisquis in urhe manet. 
Gerade diese unsere Vermuthung haben die römischen 
Dichter^ des goldenen Zeitalters uns klarer bewiesen, als ihre 



3) In anderer Beziehung vgl. I el. XIV 1— 6 u. III el. VII v.3f. 

4) Vgl. Dilthey: de GaUimacfai Cydippa pag. 78. 

7 

Woermann, landschaftl. Natursinn * 
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alexandrinischen Vorbilder, von denen Weniger erhalten ist. 
Das völlig Bewusste der Naturliebe seit der Diadochenzeit 
ist uns daher in ihrem Gegensatz zu den älteren national- 
griechischen Dichtern erst durch Musterung dieser Römer 
durchaus klar geworden. Dass die Römer hierin weiter ge- 
gangen seien, als die Alexandriner, konnten wir nicht be- 
haupten; ja, wo wir die grösste Innigkeit der Hingabe zu 
finden hofften, brach bei dieser politischen Nation das ratio- 
nalistische und ökonomische Element oft am unerwartetsten 
durch. Ihre lokalen Hintergründe waren keineswegs reicher 
und stimmungsvoller, vielleicht aber landschaftlich besser 
komponirt, ihrem architektonischen Gefühle gemäss räumlich 
klarer arrangirt, als die griechischen. An zarter Beseelung 
und feinempfundenen Analogien zwischen Naturvorgängen und 
Erscheinungen des Geistes und der Sittenwelt dagegen waren 
die römischen Dichter auffallend arm, ärmer als die Alexan- 
driner, die schon ihrerseits diese Seite des NaturgefQhls 
keineswegs tiefer ausgebildet hatten, als ihre klassischen Vor- 
bilder. Manche derartige Vergleiche waren bereits stereotype 
Redensarten geworden. U^ber solche hinaus scheinen die 
Römer auch in ihrer besten Zeit kaum gegangen zu sein. 



vm. 

Die auf das „goldene Zeitalter" folgende Kaiserzeit bis 
zur Einführung des Christenthums , dürfen wir füglich für 
unseren Zweck einer gemeinsamen kurzen Betrachtung unter- 
ziehen. Die durch das Christenthum herbeigeführte Um- 
wandlung der Anschauung kann nicht mehr in das Bereich 
dieser Untersuchung fallen. Viel Neues haben die Künste in 
dieser Zeit nicht geleistet. Der Gegensatz zwischen Stadt 
und Land besteht im vollstem Masse fort; mit ihm seine 
Wirkungen. Da zugleich die Poesie immer rhetorischer und, 
von ihren eigensten Gesetzen abirrend, immer beschreibender 
wird, so dürfen wir uns nicht wundern, wenn wir, ausser der 
Bestätigung des bisher Erörterten, gegen Ende der Epoche 
sogar Ansätze einer eigentlichen Landschaftspoesie finden. 

Unter den Kömern ist es zunächst Lucanus, der uns in 
seinem Epos Pharsalia manche kunstgerechte Lokalschilde- 
rungen utfd Beschreibungen von Naturereignissen gibt. Hum- 
boldt (S. 21) erwähnt des „naturwahren Gemäldes von der 
Zerstörung des Druidenwaldes an dem jetzt baumlosen Ge- 
stade von Marseille." Ich citire aus demselben die folgen- 
den Stellen: 

Lib. in, 399. Lucus erat longo numquam violatus ab aevo^ 

obscurtmi cingens connexis aera ramis^ 
Et gelidas cdte submotis solihus wmhras etc. 
V. 426. Harte iiihet immisso silvam procumbere ferro; 
Nam vidna operi belloque intacta priore 
Inter nudatos stabat densissima montes. 
V. 440, Proctiimbunt orni, nodosa impeUitur ilex 

SiJ/vaque DodoneSj et fluctibus apOor alnus, 

7* 
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Et non plebeios hictiis testata cupresstis. 
Tum primum posu^re comas^ et fronde carentes 
Admism'e diem etc. 
Ich mache, als auf eine Naturbeseelung, auf die non 
plebeios hictus testata cupressus aufmerksam; und erinnere 
ausserdem an die Beschreibung der Naturwunder (I, 525 flf.), 
des Seesturms (V, 560^677), der Lage der Stadt Dyrrha- 
chium (VI, 18—28), der Landschaft Thessaliens (VI, 332— 
412). Auch Verse, wie: 
I, 552 ^^veteremque^ iugis nutantibus^ Alpes 

Discussere nivem'^ 
oder V, 602 „E^ dubium pe^idef^ vento cui pareat, aequor^'' 
bekunden eine lebhafte, wenn auch etwas rhetorisch über die 
Natur hinausschiessende landschaftliche Phantasie. 

Die Silvae des P. P. Statins enthalten wenig für uns 
Erwähnenswerthes. I, 3 schildert er zwar eine tiburtinische 
Villa; aber ohne sonderliche Feinheit des Naturgefühls (vgl. 
jedoch II, 3). Auch bringen uns weder seine Achilleis noch 
seine Thebais einen Schritt weiter. Dasselbe gilt von dem 
Epos des Silius Italiens, sowie von den Satiren des Persius 
und Juvenal, welche kaum überhaupt je unser Thema streifen. 
Des letzteren Freund Martial dagegen kommt in seinen Epi- 
grammen oft genug aufs Landleben im Gegensatz zum gross- 
städtischen Treiben zu sprechen: z. B. 
III, 64; - IV, 66; — V, 71; — VII,, 28; — X, 92; — 
III, 58; — X, 30: 

„0 temperatae dulce Formiae litus^' etc. 
IX, 90 : „sie in gramine floreo reelinis^^ etc. — 

Wie die Tragödien des Seneca überhaupt kein selbstän- 
diges Empfindungsleben haben, sondern die griechischen Vor- 
bilder mit innerlich abgeblasster, äusserlich mit hohlem rhe- 
torischen Prunk übergossener Färbung wiederholen, so ent- 
behren auch ihre Lokalschilderungen durchaus der Zartheit 
der Sophokleischen oder der Erhabenheit der Aeschyleischen 
Hintergründe, ersetzen diesen Mangel aber durch Breite und 
Geschraubtheit: Herc. für. 125 flf., 540 ff-, 865 flf. (Rec. Peiper 
et Richter); Phaedra 1 ff.; Medea 361 ff.; Oedipus 542 ff. — 
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Die Beziehungen der Natur zum Menschen werden immer 
stereotyper aufgefasst. Wenn irgend etwas Ausserordentliches 
vorgeht, muss die Natur aus* dem Gleise gehen und ihren 
Schrecken durch die seltensten Wundererscheinuugen kund 
thun, die dann meist schwülstig und schauerlich beschrieben 
werden; z. B. Thyestes 816 flF.; Herc. für. 944 flF. 
Thyestes 823 flF. : Ipse insueto novus hospitio 

Sol auroram videt occidutis 
tenehr(isque iubet surgere nondum 
nocte parafa etc. 

Oed. Fr. 84 flF.: ipsa se in leges novas natura vertet etc. 
Oedip. 587: subsedit omnis silva et erexit comas etc. 

Ganz mechanisch wiederholen verschiedene Helden Seneca's 
in ihrem Leid das: Dehisce tellusl z. B. Phaedra 1247; 
Oedip. 889; vgl 595. — Bildliche . Ausdrücke , wie ^Jluctus 
a/wW" (Herc. für. 1098), ,yfluctihus variis agor"' (Agam. 139), 
,,Quid fluctuaris'^ (Troad. 666) sind längst rhetorische Flos- 
keln geworden, die für das Naturgefühl Nichts mehr beweisen. 
Auch Eedensarten, wie ,^lugeat aether^^ (Herc. für. 1059) 
sind nur Wiederholungen griechischer Wendungen. Hatten 
schon die römischen Klassiker eine auflTallende Seltenheit 
neuer Bilder und Gleichnisse der Art gezeigt, so entfernten 
sich die Schriftsteller dieses silbernen Zeitalters nur noch 
weiter von der Natur. — Das Seneca's NeflFen Lucilius zu- 
geschriebene Lehrgedicht Aetna scheint ungefähr zu verwirk- 
lichen, was Virgili) sich unter einem naturbeschreibenden, 
der Sache auf den Grund gehenden Epos vorgestellt. Es ist 
durchaus didaktisch, enthält aber einige anschauliche Bilder, 
wie (Ed. Munro) 393 ff., 489 ff. Interessant aber ist, was 
Humboldt S. 21 nicht erwähnt, die Art und Weise, wie am 
Schlüsse des Gedichts von v. 568 an die Sehenswürdigkeiten 
der Städte und die Wunder der Kunst dem Naturschauspiel 
des Aetna (599 ff.) geradezu nachgestellt werden; 
V. 599: haec visenda putas terra diibiusque mariqiie? 



1) Georg. II 479. Musae . . . monstrent . , • unde tremor terris« 
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artificis naturae ingens opus aspice: ntUla 
nam tanta humanis rebus spectacula cernes. 

Die Handlung der Natur , • die Wirkung der Kräfte des 
Weltalls sind es dabei jedoch fast ausschliesslich, nicht etwa 
die landschaftliche Schönheit der doch so grossartigen Lage 
des Aetna, welche der Dichter im Auge hat. — Ganz am 
Ausgang dieser Epoche und somit an der Zeitgrenze, die wir 
dieser Untersuchung überhaupt gesteckt, steht des Galliers 
Ausonius (310—390) „Mosella". Dass dieses Gedicht ge- 
schrieben werden konnte, beweist an sich die immer zuneh- 
mende Neigung, sich der Natur ihrer selbst willen hinzugeben. 
Ein solcher Fortschritt gegen die soeben erwähnte Stelle des 
Lucilius spricht sich z. B. darin aus, wenn Ausonius den 
Worten (v. 50): 

ast egOy despedis quxie census opesque dederunt, 

Naturae mirabor opus 
eine reizende landschaftliche Schildenmg folgen lässt. Zarte 
Beseelungen und Analogien zwischen Geist und Natur finden 
wir freilich nicht mehr; auch sind hie und da rein lehrhafte 
Aufzählungen, wie die der Moselfische (85 ff.) eingestreut; 
allein man wird nicht läugnen können, dass der Grundzug 
des Gedichtes eine so unverfälschte Freude an der landschaft- 
lichen Schönheit der Natur ist, wie wir sie in keinem Ge- 
dichte des eigentlichen Alterthums gefunden. Die landschaft- 
lichen Schilderungen sind hier Selbstzweck oder doch Haupt- 
sache. Ein rührender Zug, welcher den moderneren Eindruck 
erhöht, ist dabei, dass die Schönheit der Moselgegend wieder- 
holt mit der Lieblichkeit der dem Ausonius heimatlichen 
Garumnis verglichen wird. Landschaftlich bedeutend sind 
besonders die folgenden Stellen: v. 12—22; v. 152—170; 
V. 189— 200 und 283— 286. Beizenden Vordergrand schildern 
die Verse 53—74. Belebende Staffage findet sich 200—240. 
Wie fein Ausonius die Lichtrefleie auf Landschaft und Wasser- 
spiegel, sowie das Verhältniss der Ufer zum spiegelklaren, 
leichtgewellten Strome empfunden, zeigen besonders die Verse 
189—200, die ich als Probe hersetze: 

lila ßruenda palam species^ cum glaucus opaco 
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liespondet colli fluvim, frondere videntur 
Fluminei latices et pdlmite consitus amnis, 
Quis color ille vadis, seras cum proüüit tmtbras 
Hesperm^ et viridi perfundit monte Mosellam! 
Tota natant crispis iuga motibus, et tremit absens 
PampintiS^ et vitreis vindemia turget in undis, 
Ännumerat virides derisus navita vites, 
Navita cattdiceo fluitans super aeqttora lembo^ 
Per mediuntj qua sese amni confundit imago 
Collis^ et umbrarum confinia comerit amnis. 
Von griechischen Dichtungen der Kaiserzeit wollen 
wir zunächst nur der Hymnen des Dionysios und einiger 
Epigramme der Anthologie gedenken. Von ersterem haben 
wir den Hymnus an die Sonne hervorzuheben, der das feier- 
liche Schweigen des Weltalls, die erwartungsvollen Schauer 
der Natur vor dem Sonnenaufgang, mit zarter Beseelung und 
innigem Kolorit veranschaulicht. 

y. 1—6: Evq)af4eiTco Ttag ald^q 

yfj yial tcovtoq xcft Tvvoai' 
ovqea rifiTtea myccTiOy 
rjxoc (pd-oyyoi d' oqvid^cov, 
MeXXet yaq Ttqog fjpiaq ßalveiVy 
(Doißog dQxeaexofiag ev^akag. 
u. V. 11 — 12: Tteqi vwTov aTteiqirov ovqavov 

axTiva 7toXvaTqoq)Ov afiTiXeiiiüv, 
aiykag nolvdeqxea nayäv 
Tteqt ydlav artacav ekiaawv. 
noTctfiol de oid'ev Ttvqog dfißqorov 
TiKTOVOLv iirvrjqaTOV af^iqav. 
Vgl. Fr. Bellermann: Die Hymnen des Dionysios und Meso- 
medes, Berlin 1840. Wer empfände nicht gleich wieder in 
diesen wenigen griechischen Strophen eine unvergleichlich 
grössere Frische, Zartheit und ürsprünglichkeit des Ausdrucks, 
als wir bei irgend einem römischen Dichter gefunden! Auch 
in manchen dieser Zeit angehörigen griechischen Epigrammen 
zeigt sich neben dem nicht wieder verlorenen Hange, sich in 
die Buhe der Natm* zu flüchten, eine feinere Beobachtung 
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derselben, als wir, der Epigramme MartiaFs nicht zu gedenken, 
überhaupt bei den Römern wahrgenommen. Ich nenne Phi- 
lippos, Antiphilos, Krinagoras und Markellos als Epigramma- 
tisten mit feinem Natursinn, und citire als Beispiele nach 
Jacobs Anthologie die folgenden Stelle'n : II, pag. 135 no. 29 
(Krin.); II, p. 157, no. 12 (Antiph.); III, p. 15ff. (Mark.); 
II, p. 214, no. 68, 216, no. 74, 213, no. 64 (Phil.). Als 
Probe möge das zuletzt citirte Epigramm des Philippos hier 
seinen Platz finden: 

Evd-alia nXaxcLvov fAe Norov ßaqvXalXaTteg avqat 

^i^^S ^^ avrfjg earoqtaav öaTteöoig. 
^ovaaf,ievr] BQOfAiii) <J' earrjv naXiv, ofißgov e'xovaa 

XeificcTL ycat d^aXnei tov Jiog fjömeqov, 
^OXXvfievTj d' iZrfia* fiovrj de niovoa ylvaiov 
aXXojv xXivofiivMV OQd-oriqrj ßXeTtOfnai. 
Viel weiter noch in förmlichen Naturschilderungen, mit 
gar keinem Sinn, ausser der Naturschilderung, gehen Sie 
Epigramme der Anthologie, welche der byzantinischen Zeit 
angehören. Arabios, Agathias, Marianos gehören in diese 
Kategorie. Sie sind bereits dem Mittelalter zuzuzählen und 
würden daher in unserer Untersuchung übergangen werden 
können, wenn nicht gerade durch sie die Umwandlung des 
Naturgefühls am klarsten bewiesen würde, und wenn nicht 
Motz (S. 77) gerade ein Gedicht des zuletztgenannten Maria- 
nos als gleichbedeutend für die Naturanschauung der Alten 
neben Sappho, Alkman und Aristophanes citirt hätte. Das- 
selbe steht Jacobs Anth. Graeca III, pag. 212, no. 2: 
H TiaXov aXaog ^'EqwTog^ OTtov xö^a öivÖQea ronka 
Ttqrjvg STtiTtveicov (x(jLq)idovei Ziqrvqog, 
u. s. w., durci sieben Distichen anmuthig durchgeführt (vgl. 
ebend. no. 3). Vom Agathias gehört Jacobs Anth. IV, pag. 
23 no. 57 hierher: 

Evöia fxev Ttovrog TtoqgwQerai, ov yäq arjrrjg 
xvfiara XevKaivec g>qiKl x^qaaaofieva u. s. w. 
Am deutlichsten vielleicht ist die Freude an der Natur 
ihrer selbst willen in dem Epigramme des Arabios (IV, pag. 
80, no. 7) ausgesprochen; 
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Ydaai, ytat xi^Ttoiai, xal aXaeai, xat ^lorvacp, 
Tcal TtovTOV TtXi^d'U) yeiTovog evipqoavvrj. 

Hier ist die Schilderung der Natur Zweck der Dichtung 
und der Naturgenuss , der sich in diesen Epigrammen ver- 
räth, ist bewusster und absichtlicher, als wir ihn selbst bei 
den fortgeschrittensten der eigentlich noch dem Alterthum 
zuzurechnenden Dichter gefunden; doch soll keine strenge 
Scheidewand zwischen diesen und den zuletzt genannten ge- 
zogen werden. Sie beweisen für unser Thema nur, dass das 
Bedürfniss der künstlerischen Wiedergabe von Natureindrücken 
sich in dieser späten Zeit sogar der Poesie bemächtigte. — 
Dasselbe gilt für den Zeitgenossen der genannten Byzantiner, 
den Egypter Nonnos, dessen Dionysiaca eine Fülle von Be- 
schreibungen enthalten, die jedoch oft genug an ältere Vor- 
bilder anknüpfen mögen. Dilthey (de Callim Cyd. pag. 79 flf.) 
führt eine ganze Eeihe von Liebebeseelungen der Bäume aus 
seinem Gedichte an: z. B. III, 142; XXXII, 86; XVI, 270 
— 291. -- Humboldt (S. 13) erwähnt einiger Darstellungen 
grosser Naturumwälzungen von Nonnos, ohne jedoch die be- 
treffenden Stellen zu citiren. Ich mache für Naturschilderun- 
gen nur beispielsweise auf die folgenden Stellen aufmerksam : 
II, 170—204: jyNv^ fiev erjv^^ u. s. w. wird die Nacht ge- 
schildert; III, 131 — 167 wird ein üppiger Garten beschrieben ; 
VI, 249 — 288 findet sich die Darstellung einer grossen 
Wasserflut; XXI, 323-335 wird ein unheimliches Waldes- 
dunkel veranschaulicht; Sonnenaufgang und Sonnenuntergang 
werden in ihren Wirkungen auf die Landschaft XXVII, l — 7 
und XXV, 577 flf. geschildert; am anmuthigsten vielleicht ist 
die Beschreibung der Stadt Beroe, die zugleich mit der Erde 
entstanden XLI, 10—154: 
v. 14 *'E(rTi Ttohg Bsqotj, ßiorov rqoTttg, oqfxog ^Eqiotwv, 

ftovTOTtayrjg, ^vrjaog, evxXoog u. s. w. 
vgL noch III, 1—16; XV, 87 flf.; XVI, 32 37; XXI, 115 
-126; XXIII flf.; XXXVIII, 15-25. 

Wir beschliessen die Eeihe der byzantinischen Dichter 
dieser spätesten Zeit, die für unsere Voruntersuchung in 
Frage kommen kann, mit einer kurzen Betrachtung des Ge-* 
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dichte Hero und Leander vom Grammatiker Musaios. Es 
enthält einige anschauliche Lokalschilderungen: Wir sehen 
Sestos und Abydos einander gegenüber jjByyt^i Ttovrov^^ liegen 
(v. 16); wir sehen, wie Eos untergeht und „ßa^axiog 
^'Earteqog aari^Q^^ aufgeht (v. 110 und 111); wir sehen das 
Meer in Winterorkanen rasen (291— 295 und 308— 317), und 
wir sehen wie der „TtiycQog di^g^^ die trügerische Lampe 
{Ivxvov ccTtiOTov) auslöscht (328). Auch an Vergleichen 
fehlt es nicht. Hero und Leander heissen v. 22 y^fAq>oT€^v 
noUo)v TteqixaXXhg aoreqeg afiqxa'^ und die Jungfrau strahlt 
blendenden Glanz vom holdlächelnden Antlitz aus, v. 57, 
^jola, T€ XevxoTcaQjjog eTtavriXXovaa aehrpnrj.^^ 

Musaios schreibt in einer „gebildeten Sprache**. Er 
weiss, worauf es ankommt und folgt trefflichen Mustern. 
Dass er Epigone ist und reflektirt, merkt man gleichwohl an 
der ganzen Auffassung und Ausdrucksweise. Die Art und 
Weise, wie die ganze Erzählung auf das „gemeinsame Ende*' 
der verlöschenden Lampe und des sterbenden Jünglings 2) 
epigranmiatisch zugespitzt ist, hat für unser heutiges Stil- 
gefühl etwas so durchaus epigonenhaftes, dass wir es gerade- 
zu unbegreiflich finden, wie man dieses Gedicht einmal über 
Homer hat hinaufrücken wollen. 

Von den römischen und griechischen Prosaikern der 
Kaiserzeit, soweit sie für unser Thema in Betracht kommen, 
will ich zunächst zwei Griechen nennen, deren einer Zeit- 
genosse der Nachblüthe der römischen Literatur ist, deren 
anderer aber dem Ausgange des Alterthums angehört: Dion 
Chrysostomos und Longos. Ersterer gibt in seinem siebenten 
Vortrag {Evßot%6g r/ ywvrjyog) eine Art „Dorfgeschichte**. 3) 
Der J^ger schildert*) anmuthig sein Heimwesen in der tiefen 
schattigen Schlucht, durchströmt vom klaren Flusse, von 
waldigen Höhen umkränzt, welche unter hohen einzelstehen- 
den Bäumen treffliche Weiden haben. Weiterhin, in dessen 



2) Y. 15 „Atf/^ov nßsyyvfjikyoio xai oXXvf^iyoto Aedydgov^^, 

3) Vgl. Jahn Pop. Aufs. S. 51. 

4) Ed. Beiske 1798 Yol. I, pag. 224, §. 35 ff* 



107 

Erzählung deiner Bede vor den Behörden der Stadt, kommt 
jedoch wieder eine Stelle vor, welche beweist, dass die Alten 
doch eigentlich für die Grossartigkeit einer unbebauten Wild- 
niss keinen Sinn hatten, wenigstens hübsch kultivirtes Land 
vorzogen: Er schlägt den Bürgern ror, ihm Leute zum Be- 
bauen seiner Gründe zu schicken, und fährt dann fort: (pag. 
232 V. 35) „dfjlov yccQy (og if^ot nXiovoQ a^ia yiyveraL, xat 
äfia '^dv bQai4a x^Q^ oinovfÄevrj xal iveQyog' ^ (J* 
eqrjfiogy ov iiovov dv(oq>elig xr^^wa rolg exovaiVy ü'kKa tuxI 
aq>6dqa iXeeivov rc, nat dvGTv%iav xiva ytarrjyoQovv tuHv 
öeaTtoTcSv.^^ Bedet der Jäger hier nun auch zunächst als 
Landmann, so würde Dion ihm diese Worte doch schwerlich 
in den Mund gelegt haben, wenn er selbst die Bomantik 
einer unbebauten Naturwildniss empfunden hätte, oder eine 
derartige Empfindung in der damaligen Zeit überhaupt Mode 
gewesen wäre. —Der mehrere Jahrhunderte spätere Longo s 
dagegen legt in seinem bekannten Hirtenroman den Land- 
leuten eine ähnliche Freude an der Natur bei, wie er sie 
selbst empfunden haben mag. Doch wird auch der Unter- 
schied zwischen Stadt und Land hier mehrmals ausdrücklich 
betont: z. B. IV cp. 11 pr.; cp. 37 pr.; I cp. 12 pr. — 
Die Lokalschilderungen sind reizend ausgemalt und oft land- 
schaftlich abgerundet : So die der Stadt Mitylene I, 1 ; der 
Grotte 1,4; der mit Villen und Gärten geschmückten 
Meeresküste um Mitylene I, 12; der Meeresbucht am Vor- 
gebirge in, 21; und vor allem die farbenreiche Schilderung 
des Lustgartens auf dem Gute IV, 2—4. Sehr fein sind 
auch die verschiedenen Jahreszeiten charakterisirt : der Früh- 
ling I, 9; der Sommer I, 23; der Herbst II, 1; der Winter 
in, 4; und noch einmal der Lenz lU, 12. Das Mitleben 
der Menschen mit der Natur in ihren durch den Wechsel 
der Jahreszeiten bedingten verschiedenen Physiognomien ist 
sinnig empfunden. Uebrigens muss bemerkt werden, dass 
Longos (prooem. 2) gesteht, durch ein Gemälde zu seiner Er- 
zählung angeregt worden zu sein: Ihn ergriff Verlangen 
fyavrtyQdxpai rg yQccq>^^^. Ob dieses Gemälde nur in seiner 
Phantasie existirt, oder nicht, ist hier nicht der Ort zu an- 
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tersuchen. Wollten wir es aber auch mit F/Matz^) jFür 
zweifellos fingirt ansehen, so wtJrde diese Stelle den Hang 
dieser späteren Schriftsteller zur malerischen Darstellungs- 
weise nur um so klarer darthun. In ähnlichem Sinne würden 
die Gemäldebeschreibungejdes älteren Philostratos fflr diese 
Voruntersuchung zu einer Archäologie der Landschaftsmalerei 
von allerhöchster Bedeutung sein, wenn ich mit Priede- 
richsß) auch diese Beschreibungen nur für rhetorische Styl- 
übungen halten könnte. Ich mdsste alsdann in Bezug auf 
die Beschreibungen landschaftlicher Gemälde 7j mit Caesar 
(a. a. 0. S. 484) annehmen, Philostratos habe, ohne Maler 
zu sein, sich doch gemalte Landschaften, wie er deren nie 
gesehen, äusserst lebhaft vorgestellt und so im Voraus eine 
erst viele Jahrhunderte später blühende Gattung der Kunst 
im Auge gehabt; eine von vornherein höchst unwahrschein- 
liche Ansicht. Allein die Gründe zu entwickeln, die mich ver- 
anlassen, mit Welcker und Brunn^) an die wirkliche einst- 
malige Existenz der geschilderten Gemälde zu glauben, würde 
hier natürlich viel zu weit fuhren. Genug, ich bin der Mei- 
nung, dass die Frage auch gegen F. Matz' vermittelnde 
Ansicht durch Brunn's angeführten neuesten Aufsatz erledigt 
ist; und daher gehört die Besprechung der philostratischen 
Gemäldebeschreibungen für mich nicht in diese Vorstudien, 
sondern in die Darstellung der Anfänge der Landschaftsma- 
lerei selbst, die ich diesen Vorstudien anzuschliessen hoffe. ^) 
Dagegen gehört hierher eine Schilderung des berühmten 
Tempethales in Thessalien durch Philostratos des jüngeren 
Zeitgenossen Aelian (Var. bist. Lib. III, cp. 1), eine Schil- 



5) De Philostratoram in describendis imaginibus fide. Bonnae 1867 
pag. 16. 

6) Die Phil. Bilder. Erh 1830 und Nachtragliches dazu in Fleck« 
eisen's Jahrbücher 1663 8. 179. 

7) I, 5. 9. 12. 13. 25; II, 14. 16. 17. 33. 

8) „Die phil. Gemälde gg. K. Fr. yertheidigt'' Lpzg. 1861 und 
Fleckeisen'g Jahrb. 1871 Hft. 1 und 2. 

9) Bei dieser Gelegenheit werde ich dann freilich die Grfinde, die 
mich yeranlassen, auf Brunn's Seite zu treten, darlegen müssen. 



derung, die eingestandener Massen keinen anderen Zweck hat, 
als, mit der Malerei wetteifernd, ein möglichst anschauliches 
Bild zu gewähren. „^Qf^oloyrjtai ya^", sagt Aelian, „xai 6 loyog^ 
iav Exu dvvaf4iv q>QaaTiytr]v, fArjösv aa&eveoteqovy oaa ßov- 
Xeraij deixvvvai ratv avdQCJV^ tcjv yiaxa Yeiqovqyiav deivaiv,^^ 
Auch will ich einer Stelle aus der (Pseudo-) Lukianischen Schrift 
Charidemus gedenken, welche unumwunden ausspricht, dass 
man in jener Zeit sich im Freien von der städtischen Arbeit 
erholte und bewusstem Genüsse der Natur hingab : Chari- 
dem. 1: UeQiTcaTovg tTvxov x&eg, (a Xaqlörifie, TtoiovfAevog iv 
Tip 7tQoaarei(p Sf^a fjtev nat r^g jtaqä twv ayqüv xiqiv 

^arcüvfjgy Sf^a de 6 de ^tuiv fjtev eg)r] ytai avrog 

inEL naqafivd'lag xctqtVj rjueq eltid-ei nqog rrjv oxpiv ylveaS-ai 
Tcjv ayQoiVy anohxvaoiv de xai trjg Tovrovg iTtiTtveovatjg 
evnQaTOv nat 7iovg)rjg avQag, nrX. 

Dieses muss für die griechischen Prosaiker genügen. 
Eine eingehend^ Untersuchung aller Lokalschilderungen dei* 
Historiker, Ehetoren u. s. w. würde uns einerseits viel zu 
weit führen, andererseits doch nicht weiter bringen. 

Dasselbe gilt von der Mehrzahl der römischen Prosa- 
iker der Eaiserzeit. Auch von ihnen können wir nur ganz 
Weniges hervorheben. Pür's allgemeine Naturgefuhl hat 
Friedländer a. a. 0. viele Stellen aus ihnen angezogen. 

In Tacitus dialogus de or,. verhöhnt Aper die Dichter 
wegen ihres Zuges zur Einsamkeit der Haine: „m nemora et 
lucos, id est in soUt?idinem secedendum est^^ cp. 9 i. f. Maternus 
entgegnet, darein, dass die Dichter in die Einsamkeit sich 
zurückzögen, setze er einen Hauptvorzug dieser Kunst: „ne- 
mora vero et lud et secretum ipsum quod Aper increpabat, 
tantum mihi afferunt voluptatetn^ ut^^ u. s. w. cp. 12 pr. — 
Man sieht, die Ansichten waren verschieden; jedoch tritt 
auch bei der Auffassung des Matemus die Freude an der 
Landschaft zurück, die Heiligkeit der Einsamkeit in den Vor- 
dergrund: j^secedit animus in loca pura atque innocentia 
firuiturque sedibus sams." — Ebenso schildert SenecaEp. 41 
die Haine, die Quellen, die Ströme nicht in landschaftlicher 
Absicht, sondern der Verehrung wegen, die sie fanden. Diese 
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Verehrung setzt freilich ein Naturgefühl voraus, welches 
seiner Innigkeit wegen zur künstlerischen Verklärung zwar 
nicht des landschaftlichen Ganzen, aber doch der einzelnen 
verehrten Punkte hätte führen können. lO) Tacitus Germania 
cp. 9 ist in dieser Hinsicht oft angeführt worden. — Dass 
zu Seneca's Zeiten jedoch auf Aussichten über Meer und 
Land von den Villen aus entscheidendes Gewicht gelegt 
wurde, geht aus seinen Ep. 86, 7 und 89, 21 hervor, n) — 
Die Bedeutung der Naturgeschichte des älteren Plinius für 
unsere Untersuchung kann ich wohl nicht treffender schildern, 
als mit den Worten unseres grossen deutschen Naturforschers 
(Kosmos II, S. 23): „Ein Erzeugniss des unwiderstehlichen 
Hanges zu allumfassendem, oft unfleissigem Sammeln; im Style 
ungleich: bald einfach und aufzählend, bald gedankenreich, 
lebendig, rhetorisch geschmückt: ist die Naturgeschichte des 
älteren Plinius schon ihrer Form wegen, an individuellen 
Naturbeschreibungen arm; aber überall, wo die Anschauung 
auf ein grossartiges Zusammenwirken der Kräfte des Weltalls, 
auf den wohlgeordneten Kosmos {Naturae majestas) gerichtet 
ist, kann eine wahre, aus dem Inneren quellende Begeiste- 
rung nicht verkannt werden." Hinzufügen will ich nur, dass 
N, H. XII, 1 die Bäume geradezu beseelt und belebt werden. 
— Wichtiger als irgend ein römischer oder griechischer 
Schriftsteller dieser Periode ist aber der jüngere Plinius in 
seinen Briefen für unsere Aufgabe. Mit ihm werden wir die 
Untersuchung der Schriftsteller als solcher schliessen. Wenn 
wir ihn zuletzt nennen, so geschieht das, weil wir aus seinen 
Briefen einerseits einen grossen Theil der für unser Thema 
wichtigen Lebensgewohnheiten der Alten kennen lernen, an- 
dererseits in ihnen einen passenden Uebergangspunkt zu einem 
Kapitel über die Landschaftsgärtnerei der Alten sehen. Zu- 
nächst gestatten uns die Briefe des jüngeren Plinius einen 



10) Vgl. Carl BSttioher: Der BaumkuUns der Hellenen 1856 bes. 
op. I und II. PreUer rSm. Mythol. S. 95. 

11) Tgl. Friedländer a. a. 0.; Quinot. X, III, 24 und was unten 
über Plinius' Briefe folgt. 
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tiefen Einblick in die Sitten und Anschauungen eines gebil- 
deten und begüterten Kömers der Kaiserzeit. Die Ausführ- 
lichkeit, mit der er die Lage seiner Yillen und Gärten 
schildert, zeigt ein volles Bewusstsein seiner Liebe zur Na- 
-tur. Die Schilderungen sind anschaulich und liebevoll durch- 
geführt. Sein Laurentinum schildert er Ep. II, XVIL — 
Vortrefflich, ist die Beschreibung der Umgebung seines tus- 
cischen Gutes: Ep. V, VI. Ich entnehme derselben Folgen- 
des: ^^Regionis forma pulcherrima. Imaginäre amphitlieatrum 
aliquod immensum et quäle sola rerum natura possit effin- 
gere: lata et diffusa planities montibus dngitur, montes 

summa sui parte procera nemora et antiqua habent 

Inde caeduae silvae cum ipso monte descendunt 

Prata florida et gemmea trifolium aliasque herbas teneras 
semper et molles et quasi novas alunt. Gimcta enim peren- 
nibus rivis nutriuntur .... Medios ille {seil. Tiberis) agros 
secatj navium paiiens . . . etc." Die Stelle zeigt deutlich, 
wie ausgebildet bei Plinius der Sinn nicht nur für ein- 
zelne Naturschönheiten, sondern auch für das landschaft- 
liche Ganze war. (Vgl. auch IX, VII; VIII, XX.) Sehr 
bedeutend sind auch die bekannten Schilderungen des Aus- 
bruchs des Vesuvs im 16. und 20. Briefe des sechsten 
Buches. Wenn er den letzten dieser Briefe mit den Worten 
schliesst: „e^ tiU^ scilicet qtd requisistij imputabis^ si digna 
ne epistula quidem yidebuntur,^^ so kann man nach diesen 
langen Beschreibungen und den anderen erwähnten ausführ- 
lichen Schilderungen gewiss nicht annehmen, Plinius habe 
wirklich selbst Naturbeschreibungen keines Briefes für werth 
gehalten. Motz S. 110 mag auch Kecht haben, wenn er 
die Worte für „nicht mehr als eine urbane Redensart" er- 
klärt; ich glaube jedoch, dass diese urbane Bedensart veran- 
lasst war durch den oben erwähnten Schlusssatz von Cicero's 
9. Briefe des zwölften Buches an Atticus; Plinius schrieb 
es dem Cicero nach; und diesem war es mit jenem Ausspruch 
gewiss noch Ernst. Das beschreibende Element drängte sich 
erst später vor. — Verschiedene Stellen der Briefe des 
Plinius beweisen auch wieder, welches Gewicht man damals 
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schon auf Femsichten legte. ^^Magnam capies voluptatem, 
si hunc regionis situm ex %nonte prospexeiis^^ (Ep. V, VI, 
§. 13) ist eine der ganz vereinzelten Stellen, welche auf 
eine Bergbesteigung zum Zwecke des Genusses der Aus- 
sicht bei den Alten schliessen lassen. (Vgl. Friedländer a. 
a. 0. S. 115). 12) Der Aussicht von der Ebene auf die Berge 
wird ep. 11 , 17, 5 gedacht: .^Silvas et longinquos re- 
spielt montes.^'' Dass die Aussichten aufs Meer jedoch die 
beliebtesten waren, ist bekannt. Ep. II, XVIL 5 „quasi 
tria maria prospeetat.''' Wie sehr in der That ,der Genuss 
der Natur um der Natur willen, der Trieb in die Landschaft 
um der Landschaft willen, in dieser Zeit in den Vorder- 
grund tritt, beweisen ausser allen diesen Gesammtschilde- 
rungen viele Stellen in des Plinius Briefen, die es mit 
dürren Worten sagen: II, 17, 1. „Miraris cur me Lau- 
rentinum vcl si ita mavis, Laurens meum tanto opere de- 
lectet: desines mirarij cum cognoveris gratiam mllae, oppor- 
tunitatem Jocij Utoris spatium;^^ — V, 6, 3: „accipe fem- 
periem caeli, regionis situm, villae amoenitatem: quae et 
tibi avditu et mihi relatu iucunda erunt.^'' V, 18, 1 : ^^Bene 
est mihi, quia tibi bene est. Halles uxorem tecum, hohes 
filium: frueris mari, fontibus, viridibus, agro, villa amoenis- 
sifna,'*' Cfr. VI, 4, 2. — Ganz allgemein endlich schliesst 
Plinius den zwanzigsten Brief des achten Buches mit den 
Worten: ,,Nam te quoque, ut me, nihil aeque ac naturae 
opera ^delcctant.^^ — Vgl. noch I, III. — 

Auf die Aeusserungen des Naturgefühls bei den Kirchen- 
vätern einzugehen, würde ausserhalb der vorgezeichneten 
Grenzen unserer Untersuchung liegen. Wenn der Hang zur 
Einsamkeit sich bei ihnen, hervorgerufen durch den Gegen- 
satz ihrer Anschauungen zu den herrschenden, lebhafter und 



12) Wo sonst noch Bergbesteigungen erwähnt werden (man sehe 
Ü^ Citate bei Friedländer), lassen sich fast immer andere Gründe, als 
di« Freude an der Aussicht, nachweisen. Die erwähnte Stelle (Ep. Y 
YI §. 13) nennt Friedländer bei dieser Gelegenheit wohl desshalb 
nicht, weil er von der Besteigung hoher Berge redet. 
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inniger offenbarte, als bei ihren heidnischen Zeitgenossen, so 
dürfen wir diese Aeusserungen doch nur als Vorboten einer 
neuen Richtung ansehen, nicht aber von ihnen Rück- 
schlüsse auf die landschaftlichen Anlagen der eigentlichen 
altenWelt ziehen. Uebrigens gibt A. v. Humboldt (a. a. 0. 
S. 25 ff.) einen hübschen Ueberblick über die Naturanschau- 
ungen der ältesten Führer der Christenheit. — Wir schliessen 
hiermit die Musterung der Schriftsteller in ihrel* Eigenschaft 
als Künstler. Wir sahen in der Kaiserzeit bei zunehmender 
Entfremdung von der Natur die Sehnsucht nach dem „ver- 
lorenen Paradiese" sich immer bewusster äussern, ohne dass 
wir jedoch eine principielle Veränderung der schon bei den 
Alexandrinern nachgewiesenen Stellung des Menschen zur 
Natur wahrgenommen hätten. Was die Schilderungen etwa 
nach der Seite landschaftlicher Abrundung und geschlossener 
Komposition gegen die früheren Epochen gewonnen hatten, 
das hatten sie an Schmelz des Kolorits und Innigkeit der 
Auffassung eingebüsst; und vollends die künstlerische Ver- 
klärung der unbelebten Natur, wie wir sie durch gedanken- 
volle Beseelungen und tiefempfundene Gleichnisse bei den 
älteren Griechen vollzogen fanden, war mehr und mehr ge- 
dankenlosen Bildern und gewohnheitsmässigen Wendungen 
bei nüchterner eigener Auffassung gewichen. Doch hatten 
wir in dieser Beziehung auch bei den Griechen dieser Zeit 
aus wenigen Bruchstücken noch wahrere Naturklänge heraus- 
zuhören geglaubt, als wir solche von den Römern jemals 
vernommen. 



Woermann, landschaftl. Natursinn. 
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Wenn ich von vornherein die Durchforschung der Poesie 
nach unmittelbaren Aenssemngen des landschaftlichen Sinnes 
als Hanptaufgabe dieser „Voruntersuchung" hingestellt hatte, 
30 hatte ich doch hinzugefügt, dass ancb der EinÖuss der 
religiJisen oder philosophischen Weltanschauung, sowie die 
Beziehung mancher Lebensgewohnheiten der Alten auf unsere 
Frage nicht ausser Acht zu lassen seien, dass endlich die 
Kunstgärtnerei, welche auf's engste mit der Naturauffassung 
der Volker zusammenhängt, eine besondere Betrachtung zu 
beanspruchen habe. Ich darf hoffen, dass es im Vorstehenden 
gelungen ist, die verschiedenen Phasen des landschaftlichen 
Sinnes in verschiedenen Epochen des Älterthums, soweit sich 
diese aus dem künstlerisch gestalteten Wort der Schrift- 
steller entnehmen Hessen, in das rechte Licht gestellt zu 
haben. Des EinSnsses sodann der Weltanschauung ist in der 
Einleitung zur Diadochenzeit zwar nicht ersch<}pfend, aber 
doch so weit es ohne weitläufigere Parallelen mit der Neu- 
zeit mdgticb war und, ich darf hoffen, in für den vorge- 
setzten Zweck genügender Weise gedacht worden. Indem 
ich femer bei der Betrachtung der Gestaltung des land- 
_.u.jii.-.i.gu NaturgefQhls durch die Schriftsteller von Anfang 
lersOnliche Stellung des Uenschen zur Natur, aus 
iine unerläBsliche Vorbedingung aller abgesonderten 
tlichen Darstellungen zu erkennen ist, nicht aus dem 
lassen und in dieser Beziehung neben der Stellung, 
Dichter ihren Helden zur Natur angewiesen, zugleich 
inlichen Aeussemngen der Prosaiker herangezogen 
id die Lebensgewohnheiten der Alten, insofern sie 
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für die Stellung des Menschen zur Natur und daher für 
unsere Frage in Betracht kommen, bereits einer Miterörte- 
rung unterzogen worden. Es bleibt in dieser Beziehung nur 
wenig nachzutragen, zumal es nicht die Absicht sein kann, 
an dieser Stelle einfache Excerpte aus Werken, wie Becker's 
Charikles und Gallus, Hermann und Starkes griechischen 
Privatalterthümem (Hdlbg. 1870) oder Friedländers Dar- 
stellungen aus der Sittengeschichte Roms einzureihen. Nur 
einer Sitte der Völker soll hier in wenigen Worten gedacht 
werden: der Jagdliebhaberei. — So lange der Jäger nicht 
aus Lust am edlen Waidwerk, sondern der Beute und des 
Gewinnes wegen, Wald und Fluren durchstreift, kommt er 
natürlich für uns hier gar nicht in Betracht; aber auch in 
der Jagdliebhaberei, wo sie als solche auftritt, würden wir 
versuchen müssen, die männliche Lust am Jagen und Er- 
legen des Wildes von dem Triebe, die freie Natur zu durch- 
schweifen, zu unterscheiden. In den alten glücklichen Zeiten, 
wo der Mensch noch eins mit der Natur ist, wird die Freude 
am Erlegen des Wildes nicht nur das primitive, sondern das 
einzig bewusste Element der Jagdliebhaberei sein. So durch- 
streift Artemis Berg und Thal; in diesem Sinne schwört 
Orion, kein wildes Thier auf der Erde leben zu lassen; von 
solcher Lust entbrannt besteht Herakles seine Jagdabenteuer; 
solche Jagdpassion stürzt den schönen Adonis ins Verderben 
und beseelt Meleager und Atalante. Für ein selbständiges 
Naturgefuhl beweisen diese Jägergeschichten der Heldenzeit 
Nichts; doch ist so viel klar, dass ein Volk, in dessen Heroen- 
sage so viele Jagdstücke eingewebt sind, die Freude am 
Waidwerk so bald nicht verloren haben kann.i) Sind wir über 
die Jägerei der Griechen auch nicht näher unterrichtet, so 
dürfen wir doch annehmen, dass, unserer bisherigen Unter- 
suchung entsprechend, bei den voralexandrinischen Griechen 
nach wie vor die Lust am Verfolgen und Erlegen des Wildes 
das Wesen der Jagdliebhaberei ausgemacht haben wird, so 



1) Han sehe A. Eicssling im Neuen Schweiz. Mus. Bd. Y. S. 332 
gegen Bernhardy, Grundriss der BSm. Literatur Anm. 31. 
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da83 die Freude an der Natur hier unbewusat und mehr zu- 
fällig hinzugekommen. In der späteren Zeit konnte sich das 
VerMltniss, wenigstens bei den Städtern, leicht nmgekehit 
haben. So verfolgungshetig pflegen Grossstädter nicht zu 
sein; dagegen macht sich hier, wie wir gesehen, der Trieb, 
die freie Natur zu durchstreifen, selbständig geltend; und 
diesem Triebe entspricht daher in solcher Zeit auch wohl 
die Jagdliebhaberei, in welcher alsdann das Verfolgen des 
Wildes in den Hintergrund, die Freude, Bei^ und Thal zu 
durchstreifen, in den Vordergrund tritt. Auch hier sind wir 
fBr die nachaleiandrinische Zeit hauptsächlich auf r&mische 
Quellen angewiesen. Eiessling (a. a. 0.) glaubt den BOmem, 
im Gegensatz zu Griechen und Spaniern, alle ursprüngliche 
Jagdliebhaberei absprechen zu müssen; und in der That ist 
an den Stellen, welche der Jagd erwähnen , entweder von 
Jägern von Profession die Rede, denen die Jagd also Sache 
des Gewinns, nicht der Liebhaberei ist^) oder sie lassen sich 
auf griechische Vorbilder zurückführen. Damit würde es 
jedoch ganz übereinetimmeu, dass die römischen Grosastädter 
der späteren Zeit bei Gelegenheit ihrer Naturliebhaberei und 
durch diese veranlasst auch das Jagdvergnügen nicht ver- 
schmähten. Wie wenig wenigstens die Beuteinst, der eigent- 
liche Sport, diese Grossstädter auf der Jagd leitete, zeigt 
am frappantesten der jüngere Flinias Epp. I, 6, wenn er 
an Tacitus schreibt , wie er sich während der Jagd gelehrte 
Einfälle notlrt und trotzdem einmal zufällig drei Eber erlegt 
habe. „Ridebis, et licet rideas. Ego ille quem nosti apros 
trts et quidem puleherrimos cepi. Ipse? inquis. Ipse; non 
tarnen ut omnino ab mertia mea et quiete diseederem etc." 
Das „ipse? etc." ist charakteristisch. Die Richtigkeit dieser 
ird auch durch die bald darauffolgenden Worte 
TirMf» est ut animus agitatione motuque corporis 
%m imdigwe silvae et soUiudo ipsumque iüud 



Hör. od. I, 1, 25: Manet änb Jore frigido reuktor etc. 
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Silentium qiwd venationi datur magna cogitationis incitamenta 
sunP^. Im Allgemeinen bestätigen daher auch die Phasen der 
Jagdliebhaberei der Alten , so weit es uns möglich ist, dieselben 
zu konstatiren, die Entwicklung, welche wir der persönlichen Stel- 
lung der Menschen zur Natur angewiesen haben. — Konnten wir 
auch dieses Thema in diesem Zusammenhang nur her ah ren^), 
so haben wir dem Gartenwesen der Alten nunmehr eine 
etwas eingehendere Beachtung zu schenken: Weshalb und in 
welchem Sinne, wird zuvörderst klar zu. stellen sein. — 
Die Nutzgärtnerei ist natürlich vorweg auszuscheiden. Sie 
verhält sich zur „schönen Gartenkunst", wie eine nüchtern 
ihren praktischen Zweck verfolgende Prosa zur höheren Prosa, 
vor allem aber zur Poesie. So wenig wie jene praktische 
Prosa kann daher die Wirthschaftsgärtnerei irgend welche 
Anknüpfungspunkte für diese Vorstudien zur Geschichte einer 
Kunst geben. Die schöne Gartenkunst dagegen macht den 
Versuch „mit wirklicher empirisch lebendiger Natur zu malen" 
(Vischer Aesth. §. 548). „Der schöne Garten, d. h. der Garten, 
der nicht mehr dem landwirthschaftlichen Nutzen, sondern 
dem freien Ueberschusse des Nützlichen, dem Angenehmen 
dient und zu diesem Zwecke das Schöne herbeizieht, ist eine 
mit wirklicher Erde u. s. w. vorgetragene Landschaft" (ebenda 
S. 745). Acceptiren wir den Kern dieser Vischer'schen De- 
finitionen, so ist sofort klar, weshalb eine Erörterung des 
alten Gartenwesöns für unsere Untersuchung unerlässlich ist. 
In welchem Sinne wir dagegen an diese Untersuchung 
gehen müssen, werden wir, unter Berufung auf unsere ein- 
leitenden Bemerkungen über das Wesentliche der Landschafts- 
malerei durch die folgende Betrachtung klar zu machen 



3) Eine eingehende selbständige Abhandlung über die Jägerei 
der Alten mit nochmaliger Prüfung aHer einschlagenden Stellen, würde 
nicht überflüssig sein. Auch der Jagddarstellungen ohne mythische 
Beziehungen auf den Monumenten wäre dabei zu gedenken. Sowohl 
auf den ältesten (Dubois-Maisonneuye XXIY, 2) als auf den jüngsten 
griechischen Yasen (Gerhard, Apulische Yasenbilder, Tfl. A 2 und 3) 
finden sich derartige Jagddarstellungen. 



118 

suchen. Zunächst wird sich selbst in der Gartenkunst die 
Eichtung auf ein landschaftlich abgerundetes Ganze 5ehr wohl 
von einer Eichtung, die an der Kultur des Einzelnen haften 
bleibt, unterscheiden lassen. Eine Gartenkunst, die einzelne 
schöne Bäume zieht, wird zu der letzteren Eichtung gehören ; 
aber auch die Kultur schöner Blumen zu festlichen Zwecken 
und zur Zierde der Wohnungen wird nicht zur Nutzgärtnerei, 
sondern zu derjenigen schönen Gartenkunst, die am Einzelnen 
haften bleibt, zu rechnen sein. Eine landschaftliche Eichtung 
der Gartenkunst (Landschaftsgärtnerei) wird dagegen schöne 
Gruppirungen der Bäume, malerisches Arrangement der Bäche 
und Blumenteppiche, sowie die Eröffnung abgerundeter Durch- 
blicke und Femsichten zu erreichen suchen. — Die geforderte 
Vorbedingung jeder selbständigen künstlerischen Gestaltung 
der Landschaft wird sich an der Gärtnerei femer sehr leicht 
erkennen lassen: weder Nutzgärten, noch schattenspendende 
Baumanlagen, noch selbst Ziergärten, die nur einzelne Blumen 
und dgl. ziehen, erfüllen jene Vorbedingung. — Schwieriger 
ist die Frage nach der künstlerischen Auffassung. 
Wir hatten hier (Vischer nicht ganz folgend) zwei Seiten 
geschieden: die Kompositionsseite und die Stimmungsseite. 
Bios die letzte Seite künstlerischer Verklärung der Natur 
hatten wir aus der Poesie erkennen zu können geglaubt, 
diese aber in hervorragender Weise. Das Umgekehrte könnte 
leicht für die Gartenkunst der Fall sein; denn konnte die 
Poesie die Beseelungen direkt aussprechen, kann die Malerei 
dieselben durch Lichtreflexe und zartes Kolorit „ahnen*' lassen, 
so steht der Gartenkunst weder das eine noch das andere 
dieser Mittel zu Gebote. Nur ganz andeutungsweise wird 
sich durch richtige Gruppirungen zu gewissen Tageszeiten 
eine bestimmte Beleuchtung voraussehen und dadurch in 
die Stimmungsseite hinübergreifen lassen. Wie aber verhält 
es sich mit der Komposition? Zur künstlerisch geadelten 
Komposition hatten wir in der Landschaftsmalerei erstens ein 
Verständniss der Physiognomik der Gebirge (Carus: Briefe 
über Landschaftsmalerei Beil. I), zweiteng ein Verständniss 
der Physiognomik der Gewächse (Humboldt: Ansichten der 
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Natur II) verlangt*). Von diesem Verständniss ans sollte 
der Künstler, wie sonst, so auch in der Landschaftsmalerei 
die Natur von den Zufälligkeiten des Wirklichen befreien. 
Aber in wie weit kann hier der Landschaftsgärtner konkur- 
riren? „Berge versetzen" kann er nicht. Was in dieser 
Beziehung durch Aufwerfen von Hügeln etc. und in ver- 
wandter Beziehung durch Wasserleitungen etc. geschehen 
kann, ist wenig und schlägt dem Organismus der Natur 
öfter in's Gesicht, als dass es ihm zur Hülfe käme. Bäume 
aber kann der Gärtner versetzen und gruppiren, Basen kann 
er säen, Blüthenteppiche kann er ausbreiten. In diesen 
Dingen wird er daher sein künstlerisches Verständniss und 
Können zeigen, in diesen Dingen mit dem Landschaftsmaler 
wetteifern können. — Nach diösem muss klar sein, in 
welchem Sinne, auf welche Merkmale hin, wir die Garten- 
kunst der Alten zu betrachten haben. Doch muss von vorn- 
herein bemerkt werden, dass unsere Notizen über dieselbe 
nicht überall ausreichen, uns ein für alle Zeiten und in allen 
Theilen klares Bild zu geben. 5) — 

Ehe wir nun des griechischen und römischen Garten- 
wesens gedenken, müssen wir die Hereinziehung des Orients 
in diese Untersuchung, wie wir es überhaupt gethan, so auch 
hier abweisen: wir haben uns daher weder mit den von 
griechischen Schriftstellern (z. B. Xen. Oec. [ed. Kerst] IV. 
13 und 20) oft erwähnten persischen TtaQadecaoi, noch mit 
den ebenso oft (z. B. Philo Byz. de sept. orb. mir. cp. 1) 
besprochenen babylonischen Hängegärten zu befassen. Das 
landschaftliche Gefühl der Asiaten scheint überhaupt von dem 
der Griechen verschieden gewesen zu sein. 6) Jedoch würde 
die frühere Koncentration ihres Lebens in gewaltigen Städten 



4) Diese beiden Momente hervorgehoben zu haben, mass an dieser 
Stelle genügen. Naturlich ist der richtige Wasserlauf z. B. auch' in 
Betracht zu ziehen. Eine selbstärndige Abhandlung würde hier yervoU- 
Etändigen müssen. 

5) Die Hauptwerke der Literatur siehe oben Seite X. 

6) Vgl. z. B. Schnaase: Gesch. d. b. Künste [1. Aufl.] Bd. I, 
8. 186. 
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auch ihr vielleicht früher zum Vorschein gekommenes land- 
schaftliches Naturgeföhl auf dieselben Ursachen zurückfuh- 
ren, welche wir als Bedingung seiner Ausbildung in der 
hellenistischen Welt der Diadochenzeit kennen gelernt haben. 

Sehr gering sind unsere Kenntnisse von der Kunst- 
gärtnerei der Griechen. „Von der Gartenkultur der Grie- 
chen lässt sich wenig sagen", meint auch Becker im Charikles 
II, S. 403. — Dass die Tempel von heiligen Hainen um- 
geben waren 7) sowie dass es schattige Baumpflanzungen, die 
wir uns jedoch nicht eben landschaftlich komponirt vorstellen 
dürfen, in Athen und anderen Städten (Hermann und Stark 
Gr. Pr. Alt. § 18 Anm. 10) gab, ist bekannt und beweist 
für unser Thema Nichts 8). 

Von eigentlichen Kunstgärten oder gar landschaftlich 
angelegten Parks finden wir für die nationale Zeit Griechen- 
lands keine Spuren. Homer's Schilderung des Gartens des 
Alkinoos (Od. VII, 112 ff.) weist lediglich auf einen Nutz- 
garten: Obstbäume aller Arten werden genannt; das ökono- 
mische Element herrscht vor; deutlich zeigen dies die Verse 
117—119, die gewissermassen den Angelpunkt der Schilder- 
ung bilden: 

rdcjv ovTtoTe ytaQTtdg a7t6klvTai, ov6* ctTtoXeiTiEi 
XslfÄavog, ovde d-eqevg, iTterrjavog, aXXa fxdX^ alel 
Zeq)VQl7j Ttveiovaa td (xev qwei, aXka de Tteooei, 

Der Schilderung der Grotte der Kalypso (Od. V, 65—73) 
und deren Umgebung haben wir oben gedacht. Sie war 
wichtig zum Beweise, dass schon zu Homers Zeiten ein Sinn 
für anmuthige Gegenden existirte; sie aber mit Böttiger 9) 
für Vorläufer - einer Landschaftsgärtnerei zu halten , scheint 
mir unmöglich; denn Homer sagt nirgends, dass diese Pappeln, 
Cypressen, weinumrankten Felsen und Quellen, die sich durch 



7) C. Botticher: Baumkultus der HeUenen S. 54 flf. u. S. 179 flP. 

8) Ich mache in dieser Beziehung noch auf Aristophanes Nubes 
V. 1001 bis 1009 aufmerksam. — lieber Grabgärten vgl. Botticher, 
Baumkultus S. 278. 

9) Raeemationen zur Gartenkunst der Alten II. EI. Schriften 
Bd III. 



121 

blumige Wiesen hinschlängelten, künstlich angelegt ge- 
wesen seien. Auch liegt nicht der mindeste Grund vor, dies 
anzunehmen. — Sogar noch die Gärten des Feldherm Kimon, 
von denen Corn. Nep. V, 4, 1 berichtet, scheinen lediglich 
Nutzgärten gewesen zu sein: y^fiiit enim tanta liberalitate^ 
cum comphiribus locis praedm hortosque haberet ut numquam 
in eis custodem imposuerit fructus servandi gratia^ 
nequis impediretur^ quomimis eins rebus^ quibtis quisque vellet^ 
frxitreinr^ Auch die -^ritoi «^wde^g, deren Aristoph. Av. 1067 
gedenkt, haben noch keine landschaftliche Anlage, sondern 
eben nur die Blumenzucht zur Voraussetzung. — Dass in 
der hellenistischen Periode theils in Folge der grossstädti- 
schen Entfremdung von der Natur, als ihre künstliche Wie- 
dereroberung, theils in Nachahmung asiatischer Sitten, Park- 
anlagen in der Nähe der Städte gewöhnlich wurden, können 
wir nach allem Bisherigen schon voraussetzen ; und wir wissen 
denn auch, dass z. B. Antiochia am Orontes von ausgedehnten 
Wasserkünsten und Promenaden umgeben war. Andere 
Städte boten ähnliche Anlagen ^o). In Athen soll, wenn wir 
Plin. Nat. Hist. XII, 19 trauen dürfen, die Sitte y^rura in 
oppido habitari**' erst durch den ,^otii magister^*' Epikur, also 
auch erst nach Alexanders Tode aufgekommen sein. — Aus 
sehr viel späterer Zeit haben wir in Longos' Hirtenroman 
vortreffliche Schilderungen des Gartens (II, 3) und eines 
prachtvollen Parkes (IV, 2) mit Cypressen, Lorbeeren, Pla- 
tanen und Pinien, mit Rosenhecken und Veilchenbeeten, mit 
freier Aussicht auf die Ebene und offenem Durchblick aufs 
Meer. Diese Anlage setzt ein ausgebildetes landschaftliches 
Gefühl voraus, lag übrigens bei Mitylene auf kleinasiatischem 
Boden und war über 1000 Jahre später entstanden, als Homer 
schrieb. Uebrigens vermisse ich die letztere Stelle aus demLon- 
gos bei Lenz (a. oben a. 0.). Ebenso scheint Nonnos III, 131 
bis 165 in diesem Zusammenhang noch nicht angeführt zu sein, 
eine Stelle übrigens, welche eine phantastisch verschwimmende 
Gartenbeschreibung enthält; sowie andererseits Philostratos 



10) Vgl. W. Heibig, Rhein. Mus. 1869 S. 514. 
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des älteren Beschreibung des Gartens der Liebesgötter (I, 6) 
hier nicht übersehen werden darf; denn wenn auch die Gemälde- 
beschreibung selbst fingirt wäre, so würde dasselbe doch nicht 
für die Existenz, wenn nicht genau der beschriebenen, so doch 
ähnlicher Gartenanlagen zu folgern sein. Die raseneinge- 
fassten Gänge zwischen schnurgerade fortlaufenden Beeten 
und das aus der Felsengrotte zur Bewässerung der Aepfel- 
bäume durch Gräben abgeleitete dunkelblaue Quellwasser 
erinnern an die römischen Anlagen der Kaiserzeit. Was sich 
aus der angestellten Eundschau unserer Kenntnlss der grie- 
chischen Gartenanlagen ergiebt: dass nämlich vor Alexander 
dem Grossen selbständige Anlagen ohne besonderen Zweck 
in Griechenland nicht vorgekommen , dass aber auch die 
späteren Anlagen nur allmählich an landschaftlicher Abrun- 
dung zunehmen, entspricht genau den aus Betrachtung der 
Poesie für unsere Frage gewonnenen Kesultaten. — üeber die 
Kunstgärtnerei der Römer existirt ein eigener gedruckter 
Vortrag von E. F. Wüstemann H). Da diese Schrift ziemlich 
vollständig zusammenstellt, was über das Kapital zu sagen 
ist, so kann ich mich kurz fassen. In ältester Zeit sahen 
die praktischen Eömer erst recht die Gartenkultur von der 
rein wirthschaftlichen und nutzbringenden Seite an. Cato 
und Varro enthalten dafür Beispiele genug. Später drang 
auch hier das grossstädtisch-hellenistische Gefühl durch. Die 
Gartenanlagen der Kaiserzeit in den Strassen und auf den 
Dächern, die allein Lenz (a. a. 0. Cp. XIII) Kunstgärtnerei 
zu nennen scheint, bestätigen unsere allgemeine Auffassung, 
haben aber mit der Landschaftsgärtnerei Nichts zu 
schaffen. Die juristischen Schriftsteller und Konstitutionen 
der Kaiser geben manchen Einblick in die hierauf bezüglichen 
Verhältnisse und bestätigen auch, welches Gewicht man auf 
freie Aussichten legte: z. B. 1. 12, D. VIII, 2: Äedificia 
qtme servitutem patiuntur, ne quid altitis tollatur, viridia 
supra eam aliitadinem habere possunt^ at si de prospectu 
est^ eaque ohstatura sunt^ non possunt Es gab eine eigene 

11) Gotha 1846, mit dem Becker, Gallus I S. 90 u. If. S. 26 ff, 
zu yergleicben« 
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servifus ne prospedtd officiahir ^2). — Ebenso müssen wir die 
Blumenzucht zum Festbedarf und die Veredlung der Bäume 
zu ökonomischen Zwecken von unserer Betrachtung aus- 
schliesseni3). Die ältesten: Parkanlagen bei Bom in der Ab- 
sicht, die Natur zu gemessen, scheint LucuUus gehabt zu 
haben. Die lucullischen Gärten galten nach Plutarch (Lu- 
cuUus 39) noch in der Kaiserzeit für die allerprächtigsten. — 
Julius Cäsar vermachte dem Volk seine Gärten am Tiber zu 
freiem Gebrauche: Suet. Div. Jul. 83 „Poptdo hortos circa 
Tiberim puhlice .... legavii^^, — Atticus besass in Bom auf 
dem Quirinal ein Haus j^cuim amoenitas non aedificiisj sed 
Silva constahaV' (Corn. Nep. XXV, 13, 2). — Vitruvius 
(Lib. V, cp. IX, 5) empfiehlt die Anlage von ,,viridibus^^ 
zwischen den Portiken, wegen ihrer Gesundheit und ihres 
wohlthätigen Anblicks. Diese viridia hatten natürlich keine 
landschaftliche Bedeutung. Von den vorher erwähnten Gärten 
können wir uns aber kein deutliches Bild machen. Erst die 
Briefe des jüngeren sowie einige Stellen der N. H. des älte- 
ren Plinius (XIX, 4 und XXI, 11) geben uns wieder ein 
klares Bild von den Gartenanlagen dieser Zeit. Besonders 
Epp. II, 17 und V, 6 gehören hierher. Dass das landschaft- 
liche Gefühl bei denselben in Bezug auf die Lage des Ganzen, 
auf Aussichten und Durchblicke hinreichend befriedigt wurde, 
geht bereits aus unserer obigen Besprechung dieser Briefe 
hervor ; und das ist für unser Thema nicht gering anzuschla- 
gen. Dagegen scheint, mindestens in Plinius' Zeit, die Kunst, 
die Anlagen selbst zu einem künstlerisch organisirten Stück 
der Erdoberfläche zu machen, nicht vorhanden gewesen zu 
sein. Der mehr architektonische Sinn der Eömer scheint 
sich auch hier geltend gemacht zu haben: die Anlagen schei- 
nen steif und unnatürlich gewesen zu sein. Die zugestutzten 
Obstbäume und der ^^buxus in formas mille descripta^^ (Ep. 
V, 6, 35) erinnern an unsere Zopfzeit. Daneben finden 



12) 1. 3 D. VIII, 2 ; vgl. 1. 15 u. 1. 17 eod. u. §. 2 Inst. IV, 6. 

13) Vgl. Wüstemann: ünterhltgn. aus d. alt. Welt. Gotha 1854 
Vort. I u. III, sowie Lenz, Bot. d. Gr, u. R. c. XI. u. XV. 
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sich jedoch Schilderungen lebendig empfundener Gruppen; 
z. B. Ep. V, 6, cp. 32: Platanis (hippodromm^ circumitur. 
Illae hedera vestiuntur utque stmimae suis ita imae alienis 
frondibus virent, hedera truncum et ramos pererrat vicinas- 
que platanos transitu suo coptdat: has buxus interiacet: 
exteriores buxos drcumvenit laurm timbraeque platanorum 
stMim confert. üebrigens ist auch hier eine gewisse künst- 
liche Eegelmässigkeit statt künstlerischer Freiheit angestrebt i^). 
Alles in Allem durfte Wüstemann ^6) nicht Unrecht haben, 
wenn er die römische Gartenkunst dieser Zeit auf einer 
„Mischung von englischem und französischem Geschmacke" 
beruhen lässt. — Zwar deutet die Gartenkunst der Römer in 
einigen Beziehungen auf ein entwickeltes Landschaftsgefühl; 
aber das volle Verständniss des Wesentlichen fehlt. Eine 
übel angebrachte plastische oder architektonische Gesetzmässig- 
keit verdrängt hier bei dem gesetzgebenden Volk xar' i^ox^v 
die organische Gesetzmässigkeit, welche, wie jeder Kunst, so 
auch der Landschaftsgäftnerei ihren besonderen aber innerlich 
nothwendigen Stil anweist. — Auch hier dasselbe Resultat, 
wie bei der Poesie: das Bedürfniss, die Natur als solche 
aufzufassen und anzufassen, ist im Steigen begriffen; das 
richtige Verständniss und der feine Geschmack aber bleiben 
hinter den Griechen zurück! 



15) Vgl. Mart. Epig. II 58. 

16) Eunstgärtnerei etc. S. 16. 
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Schlussbetrachtung. 

Wollen wir zum Schluss unserer Abhandlung die aus 
der Summe vieler Einzelheiten gewonnenen Resultate zusammen- 
fassen und in ihrer Bedeutung würdigen, so müssen wir noch 
einmal zwischen der Fähigkeit, landschaftliche Hintergründe 
zu Figurendarstellungen zu entwerfen und der Begabung, 
selbständige Landschaftsgemälde auszuführen, streng unter- 
scheiden; auch müssen wir noch einmal daran erinnern, dass 
diese „Vorstudien zu einer Archäologie der Landschafts- 
malerei" zu direkten Schlüssen auf diese jetzt noch nicht 
verwandt werden können. Nur von möglichen oder wahr- 
scheinlichen Folgen darf die Rede sein. Erst bei der Unter- 
suchung der Monumente und erhaltenen schriftlichen Notizen 
über die Anfänge der Landschaftsmalerei werden, wie ge- 
hofft werden darf, diese Vorstudien, das dürftige übrige Ma- 
terial ergänzend, zu positiven Schlüssen berechtigen. Obgleich 
wir uns ausserdem der Hoffnung hingegeben, der Gegenstand 
dieser Vorstudien habe schon seiner selbst wegen einiges 
Interesse in Anspruch genommen, so wollen wir doch nicht 
unterlassen, des Abschlusses wegen jene möglichen oder 
wahrscheinlichen Konsequenzen schon jetzt ins Auge 
zu fassen. 

Schon beim Homer sahen wir den Sinn für einen land- 
schaftlich abgerundeten Hintergrund keineswegs ausgeschlossen, 
wenngleich hier manche Naturerscheinungen noch in mythi- 
schen Personifikationen auftraten und die Lichterscheinungen 
mehr mit kindlicher Naivetät beobachtet, als zu Beflexen auf 
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die Landschaft benutzt wurden. Bei den Melikern war weniger 
Gelegenheit zu landschaftlichen Hintergründen gegeben; da- 
gegen sahen wir hier bereits eine Neigung, die Natur zu be- 
seelen, und eigene Stimmungen mit Naturvorgängen zu ver- 
gleichen, eine Neigung, die bei den Tragikern, wenn nicht 
qualitativ, so doch quantitativ noch stärker hervortrat und 
sich bei diesen mit individuell gezeichneten und lebhaft ge- 
ßlrbten landschaftlichen Hintergründen, sowie seelenvoll aus- 
gemalten Vordergründen verband. In dieser ganzen Zeit, bis 
zum Ende des peloponnesischen Krieges, fanden wir aber 
kaum Andeutungen einer freiwilligen persönlichen Annähe- 
rung an die Natur um ihrer selbst willen. Erst bei den 
letzten Tragikern bereitete sich etwas der Art vor. Für die 
Landschaftsmalerei ergiebt sich daraus, dass wir selbständige 
Versuche in derselben in dieser Epoche für höchst unwahr- 
scheinlich, ja unmöglich erklären müssen. Dagegen dürften 
wir, soweit die malerische Technik dies gestattete oder eine 
Abhängigkeit der Malerei von einer anderen Kunstentwick- 
lung nicht hemmend eintrat, wohl gelegentlich landschaft- 
liche Hintergründe und selbst feinempfundene Einzelheiten 
in Vordergründen erwarten. Bei solchen Hintergründen und 
Vordergründen konnte dagegen von einer eigentlichen Besee- 
lung der Landschaft, von einer künstlerischen Verklärung 
derselben nach der Stimmungsseite hin nicht füglich die Eede 
sein. Die Befähigung dazu, soweit sie in der Poesie unver- 
kennbar hervortrat, müssen wir daher gewissermassen als 
proleptisch, jedenfalls für die Malerei als verloren ansehen. — 
Eine üebergangszeit war das philosophische, weniger poeti- 
sche, wenn auch in den bildenden Künsten frisch schaffende 
Jahrhundert zwischen dem peloponnesischen Kriege und der 
Theilung des Weltreichs Alexander's. Die Neigung, die 
Natur aufzusuchen, steigerte sich, je weiter das Leben in den 
Städten und das Treiben der Gesellschaft sich von derselben 
entfernte ; aber erst in der Diadochenzeit, als Gegensatz zu den 
Grossstädten und zu der Büchergelehrsamkeit, stellte sich in der 
hellenistischen Welt jener Zug, die Natur ihrer selbst willen 
zu lieben und sich ihr als solcher persönlich zu nähern, ein, 
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welchem eine Beobachtung der Landschaft auf dem Fusse 
folgte und welcher jetzt zuerst zu einer bildlichen selbst- 
ständig-abgesonderten Wiedergabe der Landschaft führen^onnte. 
Ich sage: führen konnte; denn ob er dazu geführt, oder 
ob andere Ursachen die Malerei von diesem Schritte abge- 
halten, das zu erörtern ist nicht die Aufgabe dieser Vor- 
untersuchung. Genug: ein Versuch einer selbständigen Land- 
schaftsmalerei muss in dieser Zeit als möglich angesehen 
werden, um so mehr, da auch die philosophische Weltan- 
schauung sich jetzt mehr auf eine Einheit in der Natur 
richtete , und da in der Gartenkunst jetzt ebenfalls zuerst 
eine selbständige landschaftliche Bearbeitung der Erdober- 
fläche aufkam. Wie freilich diese Landschaftsmalerei, wenn 
sie existirte, wahrscheinlich beschaffen gewesen sein musste, 
ist eine Frage, die aus der Analogie anderer Umstände zu 
beantworten noch gewagter sein dürfte, der wir aber doch 
nicht ganz ausweichen wollen. Wir sahen, dass bei den 
Dichtern dieser Zeit die Wirkung der Lichtreflexe auf die 
Landschaft wohl verstanden war; und das Verständniss der 
Lichterscheinungen ist allerdings eine Vorbedingung der künst- 
lerischen Verklärung der Landschaft nach der Stimmungs- 
seite durch den Maler; allein um sich ihrer zu bedienen, 
hätten die Maler dieser Zeit einerseits die Technik der Licht- 
perspektive (zu der Linearperspektive), andererseits die feinste 
Mischung der Farben kennen müssen. Die Geschichte dieser 
technischen Mittel des Malers gehört jedoch wieder nicht 
in diese Voruntersuchung. Ausserdem aber sahen wir, dass 
in dieser Zeit das Bedürfniss, die Natur durch zarte Parallelen 
zwischen ihr und dem Geiste zu beseelen, bei den Dichtern 
keineswegs mehr so lebendig war, wie in den älteren Epochen. 
Denn wenn diese Art des Natursinns sich auch mitunter, 
wie z. B. beim Theokrit, noch recht frisch offenbarte, so 
waren die meisten derartigen Vergleiche und Wendungen 
doch bereits zu stereotypen Eedensarten, zu epigonenmässig 
geschulten Empfindungsäusserungen geworden. Gerade die 
frühere Zeit, die das Bedürfniss der selbständigen absicht- 
lichen Annäherung an die Natur ebensowenig wie das Be- 
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därfniss ihrer abgesonderten künstlerischen BeproduMion 
kannte, konnte aus ihrem unbewussten Zusammenleben mit 
der Natur heraus dieselbe inniger beseelen und verklären, 
als die absichtlichere spätere Zeit. Wäre daher in der vor- 
alexandrinischen Zeit überhaupt eine selbständige Landschafts- 
malerei denkbar gewesen, so wäre eine künstlerische Ideali- 
sirung derselben nach der Stimmungsseite in dieser Zeit 
wahrscheinlicher gewesen, als in der hellenistischen, in der 
wir doch selbständige Landschaftsbilder für möglich erklären 
mussten. — - Für die künstlerische Behandlung der Kompo- 
sition können wir dagegen füglich aus diesen Vorstudien 
nicht einmal Wahrscheinlichkeitsschlüsse machen. Höchstens 
könnten wir aus den Gartenanlagen dieser Zeit auf die Mög- 
lichkeit hübschgruppirter Baumpartien und aus einer Stelle 
beim Virgil auf die Möglichkeit primitiver Einsicht in das 
Verhältniss bestimmter Bäume zu bestimmten Arten des 
Bodens schliessen wollen. — — Ferner steht es fest, dass 
die Alten in dieser Zeit, wo eine selbständige Neigung zur 
Natur im Wachsen begriffen war, sich doch der Natur selbst 
wegen nur zu anmuthigen und freundlichen, nicht zu gross- 
artigen und wilden Gegenden hingezogen fühlten. Man hat 
auch hierüber gestritten; allein man darf die grossartigen 
landschaftlichen Hintergründe der Tragiker oder Vergleiche 
der Epiker nicht für die entgegengesetzte Auffassung an- 
führen; denn diese Hintergründe und diese Vergleiche, so 
sehr sie die Auffassungs- und Beobachtungs-Gabe für diese 
Dinge konstatiren, haben mit der persönlichen Hinneigung 
des Menschen zur Natur Nichts zu schaffen. Dass diese 
persönliche Hinneigung zui; Natur sich bei den Alexandrinern 
und Römern (und früher fand sie eben überhaupt nicht statt) 
nicht auf das Erhabene und Bomantische erstreckte, viel- 
mehr auf • anmuthige Gegenden beschränkte , beweisen zu 
viele, meist im Laufe dieser Untersuchung angeführte Stellen, 
die es geradezu aussprechen, als dass man darüber noch 
streiten sollte. Ich erinnere nur an die oitirten Stellen: 
Dion Chrysost. Or. VII; Lucrez II, 5; Virg. Buc. X, 45; 
Gic. de leg. 11, 1, 2; und füge hier die von Friedländer 
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(a. a. 0. S. 113) zuerst hierfür angezogene Hauptstelle, 
Quint. Insi III, 7, 27, hinzu. Dieselbe lautet: Est et 
locorum (latts) qucUis Siciliae aptid Ciceronem^ in quibus si- 
müiter speciem et utilitatem inttiemur; specieminmari" 
timis, planis, amoenis; tUüitatem in saltibnlms^fertililmsA) 
Da hier im Zusammenhang überhaupt von Lob und Tadel 
die Sede ist und nur meerbespülte, ebene, anmuthige Gegen- 
den als des Lobes ihres äussern Anblicks wegen werth er- 
achtet werden, so ist die Stelle allerdings bezeichnend genug. 
Als Segel dürfen wir daher aufstellen, dass wahrscheinlicher 
Weise auch die gemalten Landschaften der Alten nicht über 
das ^^maritimum planum amoenum''^ hinausgegangen sein 
werden, wenigstens nicht, wo die Darstellung einer freige- 
wählten Phantasielandschaft Selbstzweck war, wogegen einer- 
seits wenn bestimmte Lokalitäten, die nun einmal anders 
beschaffen waren, besonders in Hintergründen, dargestellt 
werden sollten, andererseits soweit das Interesse am Phäno- 
menalen und Wunderbaren 2) zu bildlichen Darstellungen 
führen konnte, oft genug von dieser Eegel abgewichen sein 
mag. — Erst ganz am Ausgang des Alterthums fanden wir 
die Landschaftsbeschreibung in künstlerischer Absicht als 
Selbstzweck in der Poesie; dann aber ebenfalls nur auf an- 
muthige Gegenden gerichtet. Diese Gattung poetischer Ver- 
suche setzt fast die Existenz von Landschaftsgemälden voraus, 
da nur der missverstandene Wetteifer mit der Malerei die 
Poesie zur Verkennung ihrer natürlichen Grenzen führen 
konnte: auch die moderne Landschaftspoesie entstand erst 
nach Ausbildung der Landschaftsmalerei. 

Wie viel weiter jedoch unser Bedürfniss nach schönen 
Naturschilderungen in der Poesie noch heutzutage geht, als 
das der Alten je gegangen, beweist z. B. der Umlitand, dass 
ein berühmter Reisender vor Kurzem aus den verschiedensten 
deutschen Dichtem ein eigenes Buch „Poetischer Bilder aus 



1) Die stelle ist bei Friedlftnder übrigens,, wohl durch Druckfehler, 
fälschlich als III, 4, 27 citirt. 

2) Vgl. das oben zu Lucilius* Aetna Gesagte. 

Woermann, land>oli*ftl. Natortiim. «^ 
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allen Theilen der Welt" zusammengestellt (Rob. v. Schlag- 
intweit, Soest. 1869). — Wie viel herzlicher endlich wir 
uns persönlich zur Natur stellen, als die Alten je gethan, 
beweist sämmtlichen angeführten Stellen der griechischen und 
römischen Dichter gegenüber die eine Stelle aus Goethe's Faust: 

Erhabner Geist, du gabst mir, gabst mir Alles, 

Worum ich bat. Du hast mir nicht umsonst 

Dein Angesicht im Feuer hergewendet. 

Gabst mir die herrliche Natur zum Königreich, 

Kraft, sie zu fühlen, zu geniessen. Nicht 

Kalt staunenden Besuch erlaubst du nur, 

Vergönnest mir, in ihre tiefste Brast, 

Wie in den Basen eines Frennds zu schau n u. s. w. 
Hiermit schliesse ich. Da diese „Vorstudien" nun doch 
einmal den Charakter einer selbständigen Abhandlung ange- 
nommen, so will ich es mir übrigens nicht versagen, vor- 
greifend hier kurz zu erwähnen, dass die Eesultate dieser 
Untersuchung in der That durch die neuesten archäologischen 
Forschungen bestätigt zu werden scheinen^). Indessen wird 
eine eingehende, nur diesem Zwecke gewidmete Untersuchung 
und Zusammenstellung alles dessen, was wir über landschaft- 
liche Darstellungen in der alten Malerei aus Monumenten 
und Schriftquellen erfahren können, immer noch eine Lücke 
in der archäologischen Literatur ausfüllen; und daher dürfen 
auch diese „Vorstudien" hoffen, ihren Zweck, über jene Mo- 
numente und Schriftquellen in manchen Beziehungen ein 
helleres Licht verbreiten zu helfen, nicht verfehlt zu haben, 
wenn anders es wahr ist, dass keine Erscheinung auf dem 
Gebiete des Geisteslebens in zufälliger Einzelexistenz besteht, 
dass vielmehr alle seine Aeusserungen im organischen Zu- 
sammenhang mit gleichzeitigen Aeusserungen auf anderen 
Gebieten stehen, und dass das richtige Verständniss einer 
Seite des Kunstschaffens daher nur aus der ganzen Kultor- 
entwicklung gewonnen werden kann, deren Ausfluss sie ist. 



3) Vgl. W. Heibig im Rhein. Mas. 1870 S. 393. 
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